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Een so heeten Sommer os dösse et was, hadde et in de lesten hunnert Joahrn nich giëben. Baule niks an Gröön was na to seihn, Koarn un Hei wörn vödrüget un viële Diers laigen vöschmachtet up de Failers harümme.
Men blos de dicke Wiskebuer hadde keene Naud. Siene Wiske un Wiëden, de he för billg Geld vüör een poar Joahrn kofft hadde, wöarn natt, moorig un ümmer na gröön. Tofriä nuckele he an siene Piepen un soag de Knechte bi de Arbaid to, de een Föer ümme dat annere drüge Hai in siene Schüern fodden. Os he doa so stund, tratt een öller Frusmenske to em. Et soag bleek uut un ehr Gesicht hadde een bedröweden Uutdruck. „Guëden Dag, Nouwer“, siä et möi / möde. „Wat hätt ji up’n Hiärte, Moder Stine?“ gaww de Wiskebuer trügge. Ji weet’t et doch, baule is et Johanni; Ji hätt mi füwtig Daler lennt, de ick bes dohen trügge talen sall. Un dat steih nu de naigsten Dage an.“ De dicke Buer gaff sik nu, os wänn em dat niks uutmake: „Maket ju keene Suorgen, ick bruke dat Geld in’n Momang nich. Wänn ji mi ju’r Land doaför ton Pand insett‘, sin ick ehrs moal tofriä.“
Dat Frusmenske oahme up, ehr wuor lichte un et siä: „Dat kost’t mi we wat, oawer ick danke ju doch doaför.“
De Wiskebuer siä nu: „Wat ick na säggen woll: Ju’r Suone, de Andrees, de häff’n Aoge up miene Dochter schmiëten. Domedde dat kloar is: Doa wätt niks uut.“ 
„Wat is denn nich recht mit mienen Andrees?“ “Goar niks, oawer miene Maren häff wat beteres vördaint. Un met dien‘ Hoff geiht et doch ümmer mäer trügge.
„Nu“, siä de Stine sacht: „vor de Drüügde ging us dat na ganz guët. Oawer nu mott de Riängentrude woll inschloapen sien...“ „Ji gleiwet doch nich an dösse Kwaterië von de Riängentrude?“ spijöke de Wiskebuer.
„Miene Urahne häff se doamoals seihn, os junget Lüt. Se konn dat Sprüëksen no uutwennig, oawer ick häff et oll lange vögiäten.“
„Nu, wenn ju dat Sprüëksen bes muorn we in`n Kopp kümmp und et riänget in de naigsten 24 (veeruntwinig) Stunne, dann sall ju‘r Andrees miene Dochter Maren friggen.“
Just in dössen Augenschlag ging de Dür up un `n junget, ranket Lüt, metbrune Augen os`n Reih tratt harut.
„Guët Vader, afmaket“, raip et, „so sall et güllen.“ 
Et duerde nich lange, doa kamm Maren in Mouder Stine ehr Stuom.
„Oawer Kind, frogg Mouder Stine Maren, „weest du dänn dat Sprüëksken för de Riängenfruwwe?“ „Nai, Mouder Stine“, siä Maren, „mi was men blos sou ümme dat Hiärte un ick dachte, viellichte krieget ji et doch up de Riege, wänn ji doa so’n betten üöwer noah denket.“ Mouder Stine gaff to Antwoat: “De Besmouder is oll lange daute. Oawer wänn wi fröher sou eene Drügde hadden, os nu, siä et: ‚Dat dööt de Füerkerl ümme mi to iärgern, wiel datt ick moal de Riängenfruwwe wecket häff.‘
„De Füerkerl“, frogg Maren, „wecka is dat dann nu ollwier?“
Just in dössen Momang tratt Andrees, de junge Buër, in de Stuom: “Ick woll no de Schoope kieken, of se auk noog Water hätt. Oawer doa häff woll eener dat Waterfatt ümmeschmiëten, de Schoope wöarn binoah an‘t vödüörsten. 
Do heierde ick so‘n spassiget Gebrabbel und soag so‘n knowweliget, gräsiget Männken met een füerrauden Rock und eene raude Timpenmüssen, dat up siene spillerigen Bene harümme sprang un met sine krummen Spiddelfingers Gräsbülte uut de Äern rait. Un doabi lache, os wänn he nich richtig in’n Koppe wöar: „Och, wänn dösse Dullköppe von Buern et wüssen, raip he een ümme dat annere Moal. Un denn sang he mit eene schniärkenden, kwakenden Stemme een wunnerlicket Sprüëksken:
Niëwel de Welle
Stoff is de Kwelle
still schwiegt de Wöller
Füermann danzet üöwer de Failers
Nimm di in Acht!
Äer du upwakst
Halt di de Moder 
Na Huus in de Nacht.
„Dat is ja dat Sprüëksken von de Riangentrude“, raip Stine. „Maren, miärke di dat goht, domedde et nich na moal völuorn geiht!“
Un de drai küern unner sik af, datt Andrees middags na moal buten hen gohn soll. Viellichte könne he ja von dän Füermann harutkriegen, wo de Patt to de Riangentriude lages günge.
Un vomuckt: De grieslicke Kerl luerde oll up dän Jungen. De stelle sik so’n betken dösig un dai, os wüsse he von niks. Doa taug em de Füërmann up: „Andrees, wänn ick di auk sägge, datt doa achter dän Holte eene huohle Wien steiht, so wüsses du doch nich, datt in dän Baum eene Treppe to dän Goarn von de Riangenfruwwe runner geiht. Oawer auk wän du dat wüsses, so weest du nich, datt de Riangentraude men blos von een ganz reggene Juffer upwecket wäern kann!“ Un dänn kollerde he met een fränskenden Jukstern dän Biärg harunner. „De Kindskopp kennt ja dat echte Sprüëksken üëwerhaups nich! Dat weet ken een, blos Eckeneckenpenn – un dat sin ick!“
Oawer Andrees dachte stillken: Wenn du wüsses! Muorn wänn et Lecht wätt, bringe ick Maren to de Riangentrude. De sall se woll upwecken / vömüntern!“ 
Annern Muorn maken sik de Baiden up’n Patt, os et just Lecht wuord. Moder Stine drücke ehrn Suohne eene lütke Pullen in de Hand. Doa was Met inne. „De is na von de Besmoder, he sall ju guet doon, wänn et glönnig heet wätt.
Dann maken sik Maren un Andrees up’n Patt üöwer de rume Heei (Haid), bes datt’se in dat graute Holt kaimen. Unnerwiägens küern se ümmer moal wier tohaupe dat Sprüëksken:

„Niëwel de Welle
Stoff is de Kwelle
still schwiegt de Wöller
Füermann danzet üöwer de Failers.“

Enddliks kaimen se out`n Holt harout. Un do, äin paar Trätte weider stond de aole Wiënbaum.
Sien gewoltige Stamm was ganz hual, Dat Döistere do inne soag so out, os wänn et däipe bes in de Äiern genge. Andrees klawwerde toerst alläine harunner, ümme den Wäg to söiken. No kotte Teid kamm he wier no buom. He namm Maren up`n Puckel un et lägg de Arms ümme sienen Hals. So klawwerde he met dän Lüt wiar bidaal in de Däipte.
Os se wiar no bouden kaimen, was et derbe warm un se wüssen nich, wo se wöërn. Se gengen döier ‘ne Rëige von aule Wiën, de up`n Wall uut Stäine stönnen, döiër daipet Land met uutdröigten Waterlöckern un Stroombedden. Düsterder Nirwel was in de Lucht, heet un glönnig stund de Lucht tüsken de Baime, Manksen was et ehr, os söagen se widde Füertungen un os heiern se dat Hüpkern von dünne, spillerigge Bäinkes. Doch niks was to seihn. Langsam kaimen se uut de Puste un hadden ümmer wainiger Kraft. Do dranken se out dän Pülleken ‘nen Elmendörper. Sobutz hadden se sik we vöhalt un spürn we Kafuk in sik un konnen weidergohn.
Dann kaimen se in äinen grauden Lustgoarn vull von gewoltige Baime und bunte Blaumen. De wöern von de Hitze ganz wialk wauern. „Du moss nu heierbleiben, Andrees, un töiben, bes ick trügge kuame“, siä Maren.
„Dat will ick woll, oawer vögett blos dien Sprüeksken nich un stamere nich, wänn du et upsäggst.“
So ging dat Lüt nu alleen üöwer dän widen Roasen
Eenmoal soag et een grauten, frömden Vuëgel, de so uutsoag, os wänn et een Raiger wöar un de woll schlaip.
Un baule kamm et an een grauten Steen, un os et doa na buom steig, soag et de Gestalt von een schön Frusmenske. Et lagg doa un schlaip. Ehr lange Hoar ging bes up de Hüëpe un was vull von Stow un drüge Bliär. Maren tratt dichte bi un kür helle un dütlicke:
„Niëwel de Welle
Stoff is de Kwelle
still schwiegt de Wöller
Füermann danzet üöwer de Failers
Doa kamm een daipet Stüënen uut dän bläiken Munne von dat schloapende Frusmenske. Maren oawer kür men drieste wider:
Nimm di in Acht!
Äer du upwakst
Halt di de Moder 
Na Huus in de Nacht.“
Os Maren upkeik, stund de Trude pielerricht vüör eahr. „Wat woss du?“ frogg et. Doa vötelle ehr dat Lüt von de grauten Drüügte un de laigen Naut. „Weih“, jommerde de Riängenfruwwe, „nu is et hauge Tied! Stoh up un kumm met! Du moss dän Saut upschluten. Oawer vögett nich dän Kroog, de doa vüör diene Fööte steiht un nimm en met.!“
Tosammen klawwern se wider na buom, bes datt se to een Steenschlott kaimen. Ümme dat Schlott taug sik een brede Biäken, de oawer binoh vödrüget was. „Goh doa dür“, siä de Trude, „oawer du draffs nich vögiäten, von dän Water wat met to niëmen. Du wäss et baule bruken!“ Maren was domedde invöstoahn un üöwerhaups nich bange, laip üöwer dän glönnig heeten Sand na de Biäken hen, make sik dän Kroog met Water vull un tratt in dat Schlott.
Doa soag et eenen Saut, de oawer afschluoten was. Un een güllenen Schlüëdel lagg doa uüp. Et kreig in lesten Momang na met, datt de Schlüëdel glönnig heet was, un et gaut tengern dat Water uut ehrn Kroog up dän Schlüëdel. Dat Siskend vödampe dat Water. Et schlaut nu dän Saut up. Een frisken Rüëk fülle nu butz dän ganzen Ruum uut un et soag uut, os wänn et Niëwel wöar, de tüsken de Piler von dän Schlotte upsteig.
Unner de Fööte von Maren fäng et öllerwiägens an to driwen un to blöggen; Libellen (= Düwelsnainoadel) flüögen üöwer de Blomen hen un her un de Riangentrude wise Maren an, in de Hänne to klatsken. Doa schwiäwen lütke Wolken dür de Fenster nat buten hen.
Nu mosse Maren vötellen, wo et hier henkuëmen was. „Fröher kaimen de Mensken faken to mi hen un bröchen mi von ehr Fröchte. Se dain sik doamedde bi mi bedanken“, siä de Riangentrude. „oawer nu hätt se mi vögiäten. Doa sin ick vüör Langewile inschloapen un de finessige Füermann hädde binoa üöwerhand kriëgen.“
Un os se dat säggt hadde, ging buten een Riangen daal, datt et dompe un de höar binoa gar nich up. „Ick sägge Ju Dank, leiwe Trude, för mi un för ölle Mensken in mien Duorp. Oawer nu mott ick w nat Huus. Mien Schatt töwt oll up mi. He sall woll oll derbe natt woarn sien!“
„So goh, mien Kind, un wänn du na Huus kümms, dänn vötelle dän Mensken von mi, datt se mi nich vögiätet. Kumm, ick will di dän Wäg wiesen un een poar Trätt met di met goahn.“ Wo se an de Biäken kaimen, was de bes buom hen vull met Water. Un de Riängentrude sette sik met Maren in een lütken Kaan un sou kaimen se üöwer de Biäken up de anneren Siet. Doa süngen ganz helle de Nachtigoalen. „Höarst du dat?“ frogg Trude. „Et is na Nachtigoalentiet, et is na nich to late!“ Se güngen met eneen unner hauge Baime an de Biäken pattlanhges. Os se we unner dat Dack von de Bliä un Twöoge harut in’t Frigge kaimen, soag Maren dän grauten, frömden Vuegel üörwer dat graute Water flëigen. „Nu siet nütte bedankt, datt ji met mi goahn sind!“ siä Maren. „Von dösse Stië kann ick dän Wäg nu woll sölwer fienen.“ „Wo doch nu ölle Biäken un Flötte we vull Water sind, könnt ji eenen kötteren Wäg niëhmen“, siä de Riängentrude, „glieks unnen an dän Wiën-Damme ligg een lütken Kaan, stieget doa men in, de wätt ju tengern un siäker in ju’r Duorp bringen. Un nu: Adjüs!“ Et namm dat Lüt in’n Arm un gaff ehr na een Sööten ton Afschaid. Dann dragge et sik ümme, feng an to singen un was baule unner de Riängendrüppens tüsken de Baime vöschwunen.
An dän Ingang von dän Goarn toffde Andrees oll. „No, Maren“, raip he, „du häss oawer de Riängentrude gründlicke upweclket! So natt – düch mi – was de Riängen na nie! Nu kumm met na Huus un dien Vader sall us nu tostohn, wat he vöspruëken häff!“ So kaimen de Baiden met ehr‘n lütken Kaan ümmer wider. Baule wuor ehr de Giëgend ümmer mäer bekannt un se wöarn sik wisse, datt se up de Biäken wöarn, de dür ehr Duorp flaut.
De Kämpe unnen an dän Water wöarn oll ganz afsuopen. Dat Roppenfaild von Andrees up dän lütken Biärg was oawer oll richtig gröön woarn. „Och du laiwe Tiet“, raip Maren, „dat sind ja de Wiske von mien Vader! Kiek doch moal, dat schöne Hei, et schwemmt ja ölls.“ Aower Andrees sia: „Lott men, Maren, de Pries is nich to hauge – denke ick.“ Bi de Linne in’n Duorpe ging de Kahn an Land. Os de Baiden Hand in Hand de Stroaten langes güngen, nicken de Lüe ehr von öllen Sieten fröndlik to. 
De Wiskebuer luërde oll unner de Dealdür von sien‘ grauten Huse. „So, nu kuëmt men doa in, ji beeden. Ick wäer mien Woard haulen. De Andrees is een onniken Jungen. Doarümme goht rüöwer to Moder Stine, datt wi dat Wiärks in Pin un Poneel[footnoteRef:1] bringet!“ Un os een poar Wiärken läter de schwoaren Erntewagens met Kränse un bunte Bänne in de Schüerns in fott wöarn, tratt in schönsten Sunnenschien een grauten Tropp Lüe to de Hochriet up de Kerken to. [1:   „Pin un Poneel“ Redewendung, bedeutet soviel wie „in Ordnung / in die Reihe/ zum Abschluss“ bringen] 

Os nu just dat Bruutpoar bi de Kerkendür anlanget was un in de Kerken de Orgel dän Choral spiëlde, taug met moal eene lütke, witte Wolke üöwer ehr an dän blauen Hiëmel up, un een poar lichte Riangendrüppens föllen in dän Krans von de Bruut. „Dat bedütt Glücke!“ raipen de Lüe. „Dat was de Riangentrude“, flisterde Andrees siene Maren in’t Aor, un se drücken sik ehr Hänne.
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Zur Aussprache und deren Schreibweise 


Vokale (Selbstlaute) 


Besonderheit der „westfälischen Brechung“ (Diphtongierung)


Iä 

briäken (brechen), Piärd (Pferd), 


ue

guet (gut), Buer (Bauer)


uo

buom (oben)


üe

müern (mauernn9


üö

düörschken (dreschen) Küörwe (Körbe)


Sonderfall „ie“ mit dem „e“ als Dehnungs-“e“ und als Diphtong: 


Wirschlagen daher vor, ein Trennungszeichen zu setzen:


„ie“ mit „e“ als Dehnung
„i-e“ als Diphtong


Riege (Reihe)


Ri-egel (Riegel)


Wiet (weit)



wi-eten (wissen)


Konsonanten (Mitlaute)


Der Buchstabe „g“ einschließlich „gg“ Abweichung:


Aussprache „g“ wie „ch“

Aussprache „g“ wie „j“


Guet (gut) (ach-Laut)


Dagg (Tag) (ach-Laut)


Dage (Tage) ausgesprochen: Daje


Balg (Körper) (ich-Laut)

Blagen (abfällig für Kinder) Blajen


Der Buchstabe „s“ einschließlich „ss“(im Text überwiegend mit „ss“ geschrieben

Stimmloses „s“ 

stimmhaftes „s“ (weich ausgesprochen, 


(hart ausgesprochen wie „ss“)
summen)










________________________


Siepel / Ssiepel (Zwiebel)


roaste (raste)




roasen (rasen)


Huus / Huuss (Haus) 



Hüser (Häuser)


Bessen (Besen)



fisseln (leichter Regen) (Ausnahme)


		Der Bauer und der Teufel


Es war einmal ein kluges und verschmitztes Bäuerlein, von dessen Streichen viel zu erzählen wäre; die schönste Geschichte ist aber doch, wie er dän Teufel einmal drangekriegt und zum Narren gehabt hat. Das Bäuerlein hatte eines Tages seinen Acker bestellt und rüstete sich zur Heimfahrt, als die Dämmerung schon eingetreten war. Da erblickte er mitten auf seinem Acker einen Haufen feuriger Kohlen, und als er voll Verwunde​rung hinzuging, so saß oben auf der Glut ein kleiner schwarzer Teufel. »Du sitzest wohl auf einem Schatz?« sprach das Bäuerlein. »Jawohl«, antwortete der Teufel, »auf einem Schatz, der mehr Gold und Silber enthält, als du dein Lebtag gesehen hast.« »Der Schatz liegt auf meinem Feld und gehört mir«, sprach das Bäuerlein. »Er ist dein«, antwortete der Teufel, »wenn du mir zwei Jahre lang die Hälfte von dem gibst, was dein Acker hervorbringt; Geld habe ich genug, aber ich trage Verlangen nach dän Früchten der Erde.« Das Bäuerlein ging auf dän Handel ein. »Damit aber kein Streit bei der Teilung entsteht«, sprach es, »so soll dir gehören, was über der Erde ist, und mir, was unter der Erde ist.« Dem Teufel gefiel das wohl, aber das listige Bäuerlein hatte Rüben gesät. Als nun die Zeit der Ernte kam, so erschien der Teufel und wollte seine Frucht holen, er fand aber nichts als die gelben welken Blätter, und das Bäuerlein, ganz vergnügt, grub seine Rüben aus. »Einmal hast du dän Vorteil gehabt«, sprach der Teufel,' »aber für das nächste Mal soll das nicht gelten. Dein ist, was über der Erde wächst, und mein, was darunter ist.« »Mir auch recht«, antwortete das Bäuerlein. Als aber die Zeit zur Aussaat kam, säte das Bäuerlein nicht wieder Rüben, sondern Weizen. Die Frucht ward reif, das Bäuerlein ging auf dän Acker und schnitt die vollen Halme bis zur Erde ab. Als der Teufel kam, fand er nichts als die Stoppeln und fuhr wütend in eine Felsenschlucht hinab. »So muß man die Füchse prellen«, sprach das Bäuerlein, ging hin und holte sich dän Schatz.




		De Buer un de Düvel Plattdeutsche Übersetzung:


Et was maol ’n Buer, de hadde oll so manchen Stre-ich spi-elt, do könn’ man ’ne Masse von votellen. Einmaol häff he sochar dän Düwel up’n Arm nuomen un häff w ’n ton Nadden haulen. De Buer was ’n ganzen Dagg up’n Lanne wern un hadde arbeidet (abejjet). Os he aoms na huus hen woll, et word oll düster, do soch he mitten up  sien en Feile wat chlöjjen, et sorch ut, os wenn do ’n Haup Koahlen an’t brennen wör. He gonk (chink)a hen un soch up sonn chlönnijen Haupen ’n lüttken Düwel sitten. „Et  süht mi ut, os wenn Du up’n Schatz ssitten deist“ sägg de Buer to dän Düwel. „Do häs du recht, et is wisse, do is mehr an Chold un Sülva, os Du in dienen ganzen Leaben jemols sse-in häs“ sägg de Düwel. „De Schatz haier t miene“, sägg de Buer, „wat up mienen Feile is, dat steiht mi tou.“ „Du kanns dän Schatz gärn häbb’n, ick häff we Cheld chenouch“, sägg de Düwel, „aower ick will ’n betten wat awwhebben von de Früchte, de up dienen Lanne wasset. Wenn du mi twe Jaohre lang de Hälfte von dän chiffst, wat up dienen Lanne hier wässt, dann haier t de Schatz dine.“ De Buer was domedde tofrear, make aower no ’n Vorschlach: „Dommedde, dat et ke-inen Striet chiw, steiht di tou, wat öawa de Earn wässt un mi dat, wat inne Earn wässt.“


De bei-den wörn sick einich un de Buer plante in dän neichsten Joher Röuben up dat Land. Os nu de Düwel keim, ümme siene  Hälfte met to niarmen, fand he men blos dat welke Lauf von dän Röuben. De Buer hadde vachneujet siene  Röuben ut de Earn utmaket un gonk (chink)a met von aff.  


„Du bis mi ja ’n ganzen Laijen“, sägg de Düwel, aower et was ja so affkürt. Men blos, dat neichste Molgeiht dat just ümmedrajjet: du krichst dat, wat öawa de Earn wässt un ick krije dat, wat inne Earn wässet.“ De Buer was domedde tofrea. Dat neichste Joher ssajje he Weiden up dat Land. De was richtich chejjel worn un chürle onnik bien dersken. Os nu de Düwel kamm un woll sien Deil afhalen, do wörn do men blos de Stoppel met de Wottel von dän Weiden. De Düwel was wahne, konn’ aower nix maken. He tauch sick vadrajjet in siene  Felsenschlucht trüjje. De Buer aower gonk (chink) hen un hale sick dän Schatz. 



		Der alte Großvater und der Enkel.


Es war einmal ein steinalter Mann, dem waren die Augen trüb geworden, die Ohren taub, und die Knie zitterten ihm. Wenn er nun bei Tische saß und dän Löffel kaum halten konnte, schüttete er Suppe auf das Tischtuch, und es floß ihm auch etwas wieder aus dem Mund. Sein Sohn und dessen Frau ekelten sich davor, und deswegen mußte sich der alte Großvater endlich hinter dän Ofen in die Ecke setzen, und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes Schüsselchen und noch dazu nicht einmal satt; da sah er betrübt nach dem Tisch, und die Augen wurden ihm naß. Einmal auch konnten seine zitterigen Hände das Schüsselchen nicht festhalten, es fiel zur Erde und zerbrach. Die junge Frau schalt, er sagte aber nichts und seufzte nur. Da kaufte sie ihm ein hölzernes Schüsselchen für ein paar Heller, daraus mußte er nun essen. Wie sie da so sitzen, so trägt der kleine Enkel von vier Jahren auf der Erde kleine Brettlein zusammen. »Was machst du da?« fragte der Vater. »Ich mache ein Tröglein«, antwortete das Kind, »daraus sollen Vater und Mutter essen, wenn ich groß bin.« Da sahen sich Mann und Frau eine Weile an, fingen endlich an zu weinen, holten alsofort dän alten Großvater an dän Tisch und ließen ihn von nun an immer mitessen, sagten auch nichts, wenn er ein wenig verschüttete

		De aule Chrautvader un de Enkel Plattdeutsche Übersetzung


Do was maol ’n Mannsmenske, de was oll wane ault, vondage hedde men säggt „ste-inold”, de konn nich ma gaoht kieken, nich ma richtich haiernun Hänne un Kne-i biwwern, wenn he stund odder wenn he wat inne Hand he-ilt. Wenn he an Dischke satt  bien Erden un dän Leapel nich ma richtich haulen konn, dann kleckere he ümmer maol Soppen up dat Dischkdouk un manzen konn he dat Erden auk nich in’n Munne haulen un et le-ip en watt an dän Kinn un an’n Halse harunner. sien Ssurne un Schweigerdochter dein sick dovo ekeln un so moss de Aule achtern Oaben ssitten chohn un kreeg (kreich) do sien Erden ut’n ern Kümken un kreeg (kreich) nich maol richtich satt . He satt  do ganz  bedröiwet, keik no dän Dischke, wo de annern saiden un de Aujen wörn em natt. 


E-imaol konn he auk dat ern Kümken nich faste haulen un et gleit uppe Earn un sprang kaputt.


De junge Frup’n word nu richtich vanienich un schenne dän Aulen ut, de aower stü-ene blos un schweig.


Do koff de Frup’n e-in Kümpken ut Holt un do moss de Aule nu ut earden. 


E-ines Dages was de lüttke Enkelssurne inne Körken an’t spi-elen un hadde ölle so lütke Bretkes, de he tohaupe stelle. „Wat makst du do?“ fre-ich de Vade dän ers verjöhrijen Ssurne.


„Ick make ’n lütken Troch,” sägg de Junge, do sött Vader un Mouder ut earden, wenn ick chraut sin.“ Dat hadde se be-ide droaben. Sse keiken sick ’n ganze Tied bedröuwet an un fengen tolest an to chrienen. Nu word de aule Opa (Hoppa) we ann dän Dischk halt. Do konn he just so os fröer we met de annern met earden un ken e-iner dai watt ssäjjen, wen he maol we ’n betten Earden vaschütte. 



		Rotkäppchen


Es war einmal eine kleine süße Dirne, die hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre Großmutter, die wußte gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Sammet, und weil ihm das so wohl stand und es nichts anders mehr tragen wollte, hieß es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter zu ihm: »Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das der Großmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, bevor es heiß wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom Weg ab,  sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Großmutter hat nichts. Und wenn du in ihre Stube kommst, so vergiß nicht, guten Morgen zu sagen, und guck nicht erst in alle Ecken herum.« »Ich will schon alles gut machen«, sagte Rotkäppchen zur Mutter und gab ihr die Hand darauf. Die Großmutter aber wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Rotkäppchen in dän Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wußte nicht, was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. »Guten Tag, Rotkäppchen«, sprach er. »Schönen Dank, Wolf.« »Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?« »Zur Großmutter.« »Was trägst du unter der Schürze?« »Kuchen und Wein: gestern haben wir gebacken, da soll sich die kranke und schwache Großmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.« »Rotkäppchen, wo wohnt deine Großmutter?« »Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter dän drei großen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nußhecken, das wirst du ja wissen«, sagte Rotkäppchen. Der Wolf Dachte   bei sich: »Das junge zarte Ding, das ist ein fetter Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte: du mußt es listig anfangen, damit du beide erschnappst.« Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: »Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen, warum guckst du dich nicht um? Ich glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn du zur Schule gingst, und ist so lustig haußen in dem Wald.« Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die Sonnenstrahlen durch die Bäume hin und her tanzten und alles voll schöner Blumen stand, Dachte   es: »Wenn ich der Großmutter einen frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude machen; es ist so früh am Tag, daß ich doch zu rechter Zeit ankomme«, lief vom Wege ab in dän Wald hinein und suchte Blumen. Und wenn es eine gebrochen hatte, meinte es, weiter hinaus stände eine schönere, und lief darnach, und geriet immer tiefer in dän Wald hinein. Der Wolf aber ging geradeswegs nach dem Haus der Großmutter und klopfte an die Türe. »Wer ist draußen?« »Rotkäppchen, das bringt Kuchen und Wein, mach auf.« »Drück nur auf die Klinke«, rief die Großmutter, »ich bin zu schwach und kann nicht aufstehen.« Der Wolf drückte auf die Klinke, die Türe sprang auf, und er ging, ohne ein Wort zu sprechen, gerade zum Bett der Großmutter und verschluckte sie. Dann tat er ihre Kleider an, setzte ihre Haube auf, legte sich in ihr Bett und zog die Vorhänge vor. Rotkäppchen aber war nach dän Blumen herumgelaufen, und als es so viel zusammen hatte, daß es keine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder ein, und es machte sich auf dän Weg zu ihr. Es wunderte sich, daß die Türe aufstand, und wie es in die Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, daß es dachte: »Ei, du mein Gott, wie ängstlich wird mir's heute zumut, und bin sonst so gerne bei der Großmutter!« Es rief »Guten Morgen«, bekam aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett und zog die Vorhänge zurück: da lag die Großmutter und hatte die Haube tief ins Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. »Ei, Großmutter, was hast du für große Ohren!« »Daß ich dich besser hören kann.« »Ei, Großmutter, was hast du für große Augen!« »Daß ich dich besser sehen kann.« »Ei, Großmutter, was hast du für große  Hände!«   »Daß  ich dich besser packen kann.« »Aber, Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes Maul!« »Daß ich dich besser fressen kann.« Kaum hatte der Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und verschlang das arme Rotkäppchen. Wie der Wolf sein Gelüsten gestillt hatte, legte er sich wieder ins Bett,  schlief ein und fing an,  überlaut zu schnarchen. Der Jäger ging eben an dem Haus vorbei und Dachte  : »Wie die alte Frau schnarcht, du mußt doch sehen, ob ihr etwas fehlt.« Da trat er in die Stube, und wie er vor das Bette kam, so sah er, daß der Wolf darin lag. »Finde ich dich hier, du alter Sünder«, sagte er, »ich habe dich lange gesucht.« Nun wollte er seine Büchse anlegen, da fiel ihm ein, der Wolf könnte die Großmutter gefressen haben und sie wäre noch zu retten: schoß nicht, sondern nahm eine Schere und fing an, dem schlafenden Wolf dän Bauch aufzuschneiden. Wie er ein paar Schnitte getan hatte, da sah er das rote Käppchen leuch​ten, und noch ein paar Schnitte, da sprang das Mädchen heraus und rief: »Ach, wie war ich erschrocken, wie war's so dunkel in dem Wolf seinem Leib!« Und dann kamm die alte Großmutter auch noch lebendig heraus und konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte geschwind große Steine, damit füllten sie dem Wolf dän Leib, und wie er aufwachte, wollte er förrtspringen, aber die Steine waren so schwer,  daß er gleich niedersank und sich

totfiel.

Da waren alle drei vergnügt; der Jäger zog dem Wolf dän Pelz ab und ging damit heim, die Großmutter aß dän Kuchen und trank dän Wein, dän Rotkäppchen gebracht hatte, und erholte sich wieder, Rotkäppchen aber Dachte  : »Du willst dein Lebtag nicht wieder allein vom Wege ab in dän Wald laufen, wenn dir's die Mutter verboten hat“.




		Rotkäppchen Plattdeutsche Übersetzung

Et was maol son lütket Wicht, wacker antokieken. Jeder in de Nouberschup moch et gärn lien, besonners ehr Beßmoer (wat Lüe sägget auk Omma) moch et gärn un wuss mangsen gaornich, wat et dän Kiend to gaoht doun soll. Eenmaol hadde Omma ’n Müssen uut rauden Sammet maket un hadde se dän Wicht schonken. Dat hadde sick nütte fröwwet un woll de Müssen nich we afsetten. De Lüe reipen dat Lüt nu „Rotkäppchen“, wiel dat et nu ümma met de rauden Müssen harümme leip.


Eenes Dages sägg de Moder von dat Wicht: „Kumm tou, Rotkäppchen, ick häff hier ’n derbe Stücke Koken un ’n Pullen gueten (chotten) Wien. Domedde geihs (cheist) du nu to diene Omma hen. Et is nich gaoht trächte, is woll auk ‘n betten krank. Brink ehr dän Koken un dän Wien, dat et we biäter trächte wet un we uppe Be-ine kümp. Un gaoh onnik un bliew up’n Wiäge, dat du di nich fälls (dal krichs) un de Wienpullen tobräckes. Un wenn du bi Omma inne Stuom kümms, dann sägg onnik Dagestiet. Un du bis mi nich so niggelik (nischierch)! Dat du mi nich in ölle Ecken herümme schnüffels.“


„Ick will dat wol ölle onnik maken“, sägg Rotkäppchen un make sick up’n Patt. De Omma hadde ehr Huus aower ’n bett’n wied af von de annern Hüser. Dat Huus stund in’n grauten Buske, woll ’n halwe Stunne Gang to Foot (foute).


Os Rotkäppchen nu in dän grauten (chraut’n) Busk ging, kamm ehr de Wulf inne Moite. Rotkäppchen wusse woll, dat dat Dier ’n Wulf was, aower et wuss nich, dat de so leige un so baise was. De Wulf baut ehr de Dagestiet un sägg: „Gueten (Chotten) Dagg auk, Rotkäppchen, wo woss du dann oll so froh hen, vonmuorn?“ Rotkäppchen gaff dän Groot (Chruß) trügge un vörtelle dän Wulf ohne Ümmeschweife, wo et up tou woll. Et woll ja to ehr Omma, Wien un Koken bringen. De Wulf fraog na dän Wiage to dän Huus und Rotkäppchen beschreif dän Weg ganz genau. „Do, wo de drei Äiken staoht, do is dat Huus von miene Omma, ’n Vöttelstunne von hier to Foot (foute).“ De Wulf dachte in sien Sinne: „Dat junge schmüh‘ Wicht, dat is mi vandage just recht, dat giff onnik wat tüsken de Tiähne to bieten un sall mi na bi-eter schmecken, os de Aulske. De will ick aower auk friäten, ick mott dat men blos met List anfangen, dat ick‘se be-ide schnappe.“ He laip son paar Trett met Rotkäppchen met un sägg dann up e-inmaol: „Nu kiek doch maol de schönen Bloumen hier rings ümme, süh doch maol. Ick glaiwe, du sühs üöwerhaups kene Bloumen un du haörs (haiers) auk keen Vuegel singen, hault doch maol stille un luster up de Vuegel. Du löpps, os wenn du inne Schoole wos un dobie sühs du üöwerhaups nich, wo schön dat is unner de vi-elen Baime in dän Holt hier.“ Domedde laip he weg un Rotkäppchen kaik sick ümme. Et saog de Sunnen dür de Twöge un de schönen Bloumen üörweroll rings ümme to un häörde (haier) auk de Vüegel singen. „Ick will Omma ’n schönen Strusk Bloumen met bringen, do sall et sick nütte öuwa fröwwen.“ Un dommede laip et von’n Weg (Weaje) af, plücke Bloumen un fand ümmer na schönere. De Wulf was lieke to na Omma ehrn Huuse laupen un kloppe met siene  Pauten an de Dür. „Wecka is do buten?“ raip Omma, os et dat Kloppen an de Dür haörde (haiert hadde). „Ick sin et (sinna), Rotkäppchen, un ick häbbe (häff) di auk Koken un Wien met brocht.“ „Dann kumm tengern in‘t Huus, du bruks men blos up de Klinke anne Dür drücken, ick sin nich guet trächte un kann auk nich upstaohn“ raip Omma un de Wulf kamm int Huus, sprang na dän Bedde un schlang de Omma harunna, weg (wech) was et. „Sou, dat häff ick mi ers maol bi socht, nu aower tengern de Kleeder (Kleia) von de Omma antrekket un dann kriege ick mi in dän Bedde dal, dat Wicht sall nu woll auk baule kuemen“, dachte de Wulf, trekke (tauch) sick de Kleeder (Kleia) an, de Nachtmüssen deipe öawa de Schnuten un kraup in dat Bedde von Omma.


Rotkäppchen hadde ’n derben Strusk Bloumen plücket. Et hadde de Tiet ganz vögiärten un laip nu so tengern os et laupen konn, to dän Huuse von ehr Omma. Os et neige to dän Huuse hen kamm, waord‘ ehr ganz  spassig to mode. De Dür stund up un et kreeg (kreicht’) son betten met de Angest. „Ick sin doch süss so gään bi de Omma“, dachte et un raip ganz helle: „Gueten Muorn, Omma“ kreeg (kreich) aower keene Antwort. Et gong (chink) na dän Bedde von ehr Omma, trekke (tauch) de Gardinen (Chadinen) von’ Fenster trügge. Do lagg se in’n Bedde, hadde de Nachtmüssen aower daipe üöwer dän Kopp toagen un saog wunnerlik ut. „Omma, wat häss du dän för graute Aoern!“ sägg et. „Dat ick di biäter haörn (haiern) kann.“ „Aower Omma, wat häss du för graute Aogen?“ „Dat ick di biäter bekieken kann.“ „Aower Omma, wat häss du för graute Hänne?” „Dat ick di biäter packen kann.“ „Aower Omma, wat häss du för een grieslik grautet Mul?” „Dat ick di biäter friäten kann“ raip de Wulf un sprang met een Satz ut’n Bedde, schnappe sick dat Rotkäppchen un schlang et met een Happ’n harunna. Nu waord he doch wane möi, kraup we in’t Bedde un schlaip auk butz in un snuorke dobie, dat de Balken in’n Huuse birwen un de Baime buten met ehrn Lauf rüskerden. 


Dat haöer de Jiäger, de just an dän Huuse vörbie kamm. „Wat snuorket dat aule Frusmenske so unwies in de Kamern, ick will doch maol hen gohn un kieken, of ehr nich wat feihlt“ sägg de Jiäger to sick sülms un gong in de Kamern. He saog butz, wat hier los was un sägg: „Wat häff ick oll na di socht, du vamucktet Aos, hier find ick di“ un woll siene Flinten oll an leggen un woll en daut scheiten. Do gong (chink) et dür sienen Kopp, et müege (möch) ja woll sien, dat de aule Düwel de Omma up friäten hädde un dat dat Frusmenske ja viellichte na to retten waör. He namm sien Jagtmesst un feng ganz sachte an, dän Wulf dat Liew up to schnien. Os he just men ehrs ’n paarmaol in dat Liew in schnien hadde, saog he de raude Müssen von Rotkäppchen lüchten un os he na ‘n bettken wider schneid, do sprang Rotkäppchen uut dän Liewe haruut un raip: „Wat häff ick mi doch vöjaget, os de Wulf mi schnappe un harunner schlang un et was auk so düster in dän Balge.“ Os et dat just säggt hadde, kamm auk de Omma lebennig uut dän Liewe von dän Wulf harut un schnappe derbe na Lucht. Et hadde kuum aoumen konnt in dän engen Balge. Rotkäppchen laip nu tengern no buten hen un hale ’n Riege dicke Ste-ine. De dein’se dän Wulf in dän Ballich un naien dat Liew we faste to. Os de Wulf endlich wach waord, woll he do vanaff springen. Aower de Ste-ine waörn so schwaor, dat he butz we hen sank un daute was.


Nu wörn’se ölle we guet trächte. De Jiäger trekke dän Wulf dat Fell üörwa de Auern un gong (chink) do medde na Huus hen, de Omma hadde nu derbe Schmacht up dän Koken un drank auk baule de ganzen Pullen Wien un fröwwe sick, dat nu ölls we inne Riege was. Rotkäppchen dachte üörwer dat Ganze nou un kür to sick sülms: „Ick gaoh mien Liäwedag nich we von’n Wiäge af, wenn de Moder mi dat vöboarn häff.“






		Drei Märchen, die miteinander verwandt sind


Brüderchen und Schwesterchen

Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach: »Seit die Mutter tot ist, haben wir keine gute Stunde mehr; die Stiefmutter schlägt uns alle Tage, und wenn wir zu ihr kommen, stößt sie uns mit dän Füßen förrt. Die harten Brotkrusten, die übrigbleiben, sind unsere Speise, und dem Hündlein unter dem Tisch geht's besser: dem wirft sie doch manchmal einen guten Bissen zu. Daß Gott erbarm, wenn das unsere Mutter wüßte! Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen.« Sie gingen dän ganzen Tag über Wiesen, Felder und Steine, und wenn es regnete, sprach das Schwesterchen: »Gott und unsere Herzen, die weinen zusammen!« Abends kamen sie in einen großen Wald und waren so müde von Jammer, Hunger und dem langen Weg, daß sie sich in einen hohlen Baum setzten und einschliefen. Am ändern Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel und schien heiß in dän Baum hinein. Da sprach das Brüderchen: »Schwesterchen, mich dürstet, wenn ich ein Brünnlein wüßte, ich ging' und tränk' einmal; ich mein, ich hört eins rauschen.« Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der Hand, und sie wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und hatte wohl gesehen, wie die beiden Kinder förrtgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, heimlich, wie die Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. Als sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken; aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen sprach: »Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger; wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.« Da rief das Schwesterchen: »Ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein wildes Tier und zerreißest mich.« Das Brüderchen trank nicht, ob es gleich so großen Durst hatte, und sprach: »Ich will warten bis zur nächsten Quelle.« Als sie zum zweiten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch dieses sprach: »Wer aus mir trinkt, wird ein Wulf; wer aus mir trinkt, wird ein Wulf.« Da rief das Schwesterchen: »Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Wulf und frissest mich.« Das Brüderchen trank nicht und sprach: »Ich will warten, bis wir zur nächsten Quelle kommen, aber dann muß ich trinken, du magst sagen, was du willst: mein Durst ist gar zu groß.« Und als sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es im Rauschen sprach: »Wer aus mir trinkt, wird ein Reh; wer aus mir trinkt, wird ein Reh.« Das Schwesterchen sprach: »Ach Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Reh und läufst mir förrt.« Aber das Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein niedergeknieet, hinabgebeugt und von dem Wasser getrunken, und wie die ersten Tropfen auf seine Lippen gekommen waren, lag es da als ein Rehkälbchen.

Nun weinte das Schwesterchen über das arme, verwünschte Brüderchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben ihm. Da sprach das Mädchen endlich: »Sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr verlassen.« Dann band es sein goldenes Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um dän Hals, und rupfte Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das Tierchen und führte es weiter und ging immer tiefer in dän Wald hinein. Und als sie lange, lange gegangen waren, kamen sie endlich an ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein, und weil es leer war, Dachte   es: »Hier können wir bleiben und wohnen.« Da suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, und jeden Morgen ging es aus und sammelte sich Wurzeln, Beeren und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras mit, das fraß es ihm aus der Hand, war vergnügt und spielte vor ihm herum. Abends, wenn Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt hatte, legte es seinen Kopf auf dän Rücken des Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und hätte das Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein herrliches Leben gewesen. Das dauerte eine Zeitlang, daß sie so allein in der Wildnis waren. Es trug sich aber zu, daß der König des Landes eine große Jagd in dem Wald hielt. Da schallte das Hörnerblasen, Hundegebell und das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabei gewesen. »Ach«, sprach es zum Schwesterlein, »laß mich hinaus in die Jagd, ich kann's nicht länger mehr aushaken«, und bat so lange, bis es einwilligte. »Aber«, sprach es zu ihm, »komm mir ja abends wieder, vor dän wilden Jägern schließ ich mein Türlein; und damit ich dich kenne, so klopf und sprich: Mein Schwesterlein, laß mich herein; und wenn du nicht so sprichst, so schließ ich mein Türlein nicht auf.« Nun sprang das Rehchen hinaus und war ihm so wohl und war so lustig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen das schöne Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht einholen, und wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das Gebüsch weg und war verschwunden. Als es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und sprach: »Mein Schwesterlein, laß mich herein.« Da ward ihm die kleine Tür aufgetan, es sprang hinein und ruhete sich die ganze Nacht auf seinem weichen Lager aus. Am ändern Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Rehlein wieder das Hüfthorn hörte und das Hoho! der Jäger, da hatte es keine Ruhe und sprach: »Schwesterchen, mach mir auf, ich muß hinaus.« Das Schwesterchen öffnete ihm die Türe und sprach: »Aber zu Abend mußt du wieder da sein und dein Sprüchlein sagen.« Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem goldenen Halsband wieder sahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen zu schnell und behend. Das währte dän ganzen Tag, endlich aber hatten es die Jäger abends umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am Fuß, so daß es hinken mußte und langsam förrtlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und hörte, wie es rief: »Mein Schwesterlein, laß mich herein«, und sah, daß die Tür ihm aufgetan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der Jäger behielt das alles wohl im Sinn, ging zum König und erzählte ihm, was er gesehen und gehört hatte. Da sprach der König: »Morgen soll noch einmal gejagt werden.« Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein Rehkälbchen verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräuter auf und sprach: »Geh auf dein Lager, lieb Rehchen, daß du wieder heil wirst.« Die Wunde aber war so gering, daß das Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust wieder draußen hörte, sprach es: »Ich kann's nicht aushaken, ich muß dabei sein; so bald soll mich keiner kriegen.« Das Schwesterchen weinte und sprach: »Nun werden sie dich töten, und ich bin hier allein im Wald und bin verlassen von aller Welt: ich laß dich nicht hinaus.« »So sterb ich dir hier vor Betrübnis«, antwortete das Rehchen, »wenn ich das Hüfthorn höre, so mein ich, ich müßt aus dän Schuhen springen!« Da konnte das Schwe​sterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Herzen die Tür auf, und das Rehchen sprang gesund und fröhlich in dän Wald. Als es der König erblickte, sprach er zu seinen Jägern: »Nun jagt ihm nach dän ganzen Tag bis in die Nacht, aber daß ihm keiner etwas zuleide tut.« Sobald die Sonne untergegangen war, sprach der König zum Jäger: »Nun komm und zeige mir das Waldhäuschen. « Und als er vor dem Türlein war, klopfte er an und rief: »Lieb Schwesterlein, laß mich herein.« Da ging die Tür auf, und der König trat herein, und da stand ein Mädchen, das war so schön, wie er noch keins gesehen hatte. Das Mädchen erschrak, als es sah, daß nicht sein Rehlein, sondern ein Mann hereinkam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. Aber der König sah es freundlich an, reichte ihm die Hand und sprach: »Willst du mit mir gehen auf mein Schloß und meine liebe Frau sein?« »Ach ja«, antwortete das Mädchen, »aber das Rehchen muß auch mit, das verlaß ich nicht.« Sprach der König: »Es soll bei dir bleiben, solange du lebst, und soll ihm an nichts fehlen.« Indem kamm es hereingesprun​gen, da band es das Schwesterchen wieder an das Binsenseil, nahm es selbst in die Hand und ging mit ihm aus dem Waldhäuschen förrt.

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte es in sein Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wurde, und war es nun die Frau Königin und lebten sie lange Zeit vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt und sprang in dem Schloß​garten herum. Die böse Stiefmutter aber, um derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen waren, die meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von dän wilden Tieren im Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb von dän Jägern totgeschossen. Als sie nun hörte, daß sie so glücklich waren und es ihnen so wohl ging, da wurden Neid und Mißgunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keine Ruhe, und sie hatte keinen ändern Gedanken, als wie sie die beiden doch noch ins Unglück bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die häßlich war wie die Nacht und nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach: »Eine Königin zu werden, das Glück hätte mir gebührt.« »Sei nur still«, sagte die Alte und sprach sie zufrieden: »Wenn's Zeit ist, will ich schon bei der Hand sein.« Als nun die Zeit herangerückt war und die Königin ein schönes Knäblein zur Welt gebracht hatte und der König gerade auf der Jagd war, nahm die alte Hexe die Gestalt der Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die Königin lag, und sprach zu der Kranken: »Kommt, das Bad ist fertig, das wird Euch wohltun und frische Kräfte geben: geschwind, eh es kalt wird.« Ihre Tochter war auch bei der Hand, sie trugen die schwache Königin in die Badstube und legten sie in die Wanne; dann schlössen sie die Tür ab und liefen davon. In der Badstube aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer angemacht, daß die schöne junge Königin bald ersticken mußte. Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr eine Haube auf und legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr auch die Gestalt und das Ansehen der Königin, nur das verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber der König nicht merkte, mußte sie sich auf die Seite legen, wo sie kein Auge hatte. Am Abend, als er heimkamm und hörte, daß ihm ein Söhnlein geboren war, freute er sich herzlich und wollte ans Bett seiner lieben Frau gehen und sehen, was sie machte. Da rief die Alte geschwind: »Beileibe, laßt die Vorhänge zu, die Königin darf noch nicht ins Licht sehen und muß Ruhe haben.« Der König ging zurück und wußte nicht, daß eine falsche Königin im Bette lag.

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die Kinderfrau, die in der Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch wachte, wie die Türe aufging und die rechte Königin hereintrat. Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in ihren Arm und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, legte es wieder hinein und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie vergaß aber auch das Rehchen nicht, ging in die Ecke, wo es lag, und streichelte ihm über dän Rücken. Darauf ging sie ganz stillschweigend wieder zur Türe hinaus, und die Kinderfrau fragte am ändern Morgen die Wächter, ob jemand während der Nacht ins Schloß gegangen wäre, aber sie antworteten: »Nein, wir haben niemand gese​hen.« So kamm sie viele Nächte und sprach niemals ein Wort dabei; die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich nicht, jemand etwas davon zu sagen. Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der Nacht an zu reden und sprach:

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?

Nun komm ich noch zweimal und dann nimmermehr.« Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder verschwunden war, ging sie zum König und erzählte ihm alles. Sprach der König: »Ach Gott, was ist das! Ich will in der nächsten Nacht bei dem Kinde wachen.« Abends ging er in die Kinderstube, aber um Mitternacht erschien die Königin wieder und sprach:

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?

Nun komm ich noch einmal und dann nimmermehr. «

Und pflegte dann des Kindes, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie verschwand. Der König getraute sich nicht, sie anzureden, aber er wachte auch in der förlgenden Nacht. Sie sprach abermals:

»Was macht mein Kind? Was macht mein Reh?

Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermehr.«

Da konnte sich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und sprach: »Du kannst niemand anders sein als meine liebe Frau.« Da antwortete sie: »Ja, ich bin deine liebe Frau«, und hatte in dem Augenblick durch Gottes Gnade das Leben wiedererhalten, war frisch, rot und gesund. Darauf erzählte sie dem König dän Frevel, dän die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der König ließ beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil gesprochen. Die Tochter ward in Wald geführt, wo sie die wilden Tiere zerrissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt war, verwandelte sich das Rehkälbchen und erhielt seine menschliche Gestalt wieder; Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glücklich zusammen bis an ihr Ende.




		Bröerken un  Süsterken, plattdeutsche Übersetzung


Et wörn twe-i Geschwister, Bröerken un  Süsterken, dän was de Mouder awstorben. Do namm dat Bröerken sien  Süsterken anne Hand un kür to ehr: „Ssiet de Tiet, do use Mouder storben is, häff  wie kee-in gaohet Leaben ma, de Steefmouder schlött us ölle Daje und wenn wi to ehr henkurmt, dann stött et us met ehr Föute wech. De hatten Broutkösken, de et sölva nich ma bieten kann, is dat, wat wi to erten kriejet, usen Rüen unna dän Dischkegeiht et beata oll us, de krich so mannich maol wat von’n Dischke. Use Hergott mak sick erbarmen öawa us, wenn dat use Mouder wüsse. Kumm, wi witt tohaupe von Huus wech gaohn in de wi-eWelt.“


De be-iden chüngen dän ganzen Dagg ö-arwa Wieske, Feila und Ste-ine, un wenn et reane, sägg  Süsterken: „Use Hergott un use Herte chrient be-ide tohaupe!“ Ohmds  keimen de be-iden in’n chrautet Holt un wörn so möi von dän ganzen Jomma, von dän Schmacht un von dän langen We-age, dat sse sick in’ hoalen Baum setten dein un butz insleipen.


’N annern Moarn stunt de Ssunnen oll hauje an’n Hirmel, oll de be-iden wach wörn un et was nütte warm. Do sägg Bröerken: „ Süsterken, ick häff we Dost, wenn ick hier ’n lütken Ssaut oder ’n Kwellen wüsse, ick gong (chink)e hen un dai drinken. Mi dücht, ick haier  do wat rusken, et könne Water sin.“ De be-iden chüngen tohaupe wech, ümme dat Water in de Kwellen to ssö-iken. De Steefmouder aower was ’n Heksen. Et hadde metkri-ejen, dat de be-iden Kinna wech gaohn wörn un wassa achterher schli-eken. Et hadde jeden Ssaut un jede Kwellen in de Ümmechierjend vawünsket. Os de be-iden nu ’n Kwellen funen hadden, wo dat Water richtich klo-er uut dän Chrund pülsker, woll Bröerken butz do uut drinken. Aower  sühskerken dai em trüjje haulen. Et hadde in dat Pülskern ’n Stimme haier t: „Wecka von mienen Water drinket, wet ’n Undeer (Tiger).“  Süsterken raip: „Bröerken, ick bidde di, drink nich von dössen Water, du wässt  sühß ’n Undeer un dö-is mi torieten.“ Un Bröerken drank nich von dän Water, aok wenn he chrauten Dost hadde. Bi de neichsten Kwellen haier   Süsterken auk we ’n Stimme uut dän Water: „Wecka von mienen Water drinket, wet ’n Wulf“ un  Süsterken reip ganz  upjeregt: „Drink nich von dössen Water,  sühß wäst du ’n Wulf un frättst mi up.“ Bröerken drank auk von dössen Water nich un sägg: „Ick will töuben, bes dat wi an de neichsten Kwellen kurmt, aower dann mot ick wat drinken, du kanns ssäjjen, wat du wos, ick häff we chrauten Dost un kann mi nich ma trüjje haulen.“ Sse keimen nu baule we an e-ine Kwellen. Dat Water ruske un  Süsterken haier  uut dän Rusken we ’n Stimme: „Wecka von mienen Water drinket, de wet ’n Re-ih,“ un  Süsterken dai Bröerken no e-imaol bidden: „Drink nich von dössen Water,  sühß wässt du ’n Re-ih un löpps’a mi von aff.“ Aower Bröerken hadde sick oll inne Kne-i schmierden un drank von dän Water. Un just, os he dän ersten Schluck drunken hadde, do lagg he do un was ’n lütket Re-ih. Nu was dat arme Bröerken vawünsket un  Süsterken chrein un satt bedröuwet dotierjen. No ’n kotte Tiet aower sägg et: „Nu ssie stille, mien leiwe Re-ih, ick will di nich verlot’n, ick will ümmer bi di bli-ewen“. Et kneip s sien  Band von dän Strumpe af un dai dat dän Re-ih ümme dän Hals. Dann flechte et uut Binsen ’n Strick un dai dat Dier do anbienen un föer dat Re-ih nu an dösse Lienen dän Wech, de nu ümmer de-iper in’t Holt gong (chink). De be-iden wörn lange lange chorn, do keimen se tolest an’n lütket Huus. Dat Lüt keik do in un soch, dat dat Huus lierch was. „Hier könnt wi blieben un wuonen“ Dachte   et un feng an, Lauf un Moos tohaupe to dre-ajen, domedde dat Re-ih sick do up lejjen könne. Jeden Moern gong (chink) et ut’n Huuse un ssammele Wotteln, Beern un Nötte. för dat Re-ih brochte et junget Chräss met un dat Dier fratt ehr ute Hand, was vachneujet un spi-ele ümme et harümme. Ohmds, wenn  Süsterken möi was un to dän Hergott beat hadde, dai et  sien en Kopp up dat Re-ih lejjen. Dat was s sien  Küssen. Un dann schle-ip et auk baule. Un wenn Bröerken men just ken Re-ih wearn wöar un ’n menslike Gestalt hat hädde, dann wöar dat ’n herlich Leaben wearn.


De be-iden wörnoll’n lange Tied do in de Walachei in dän chrauten Holte wern, do make e-ines Dages de König ’n chraute Jagt do in dän Holte. Dat was di ’n blosen met de Jagthaier ns un dat was ’n blecken von de Rüens un ’n Cheschrech von de Jeagas, dat dat Re-ih haier  düt ölle un wöer to gärn dobie wearn. Et kür  Süsterkern an un sägg: „lot mi buten hen, wo de Jagt is, ick möcha gärn bi sien, ick kann et nich ma uthaulen hier in’ Huuse.“ Tolest willije Süsterken in. „Kum mi aower von ohmd wier, ick schlute dat Huus af vo de wilden Jeagas. Domedde, dat ick di kenne, wenn du wierkümms, kloppe an de Dür un dann sägg: „Mien  Süsterken, lot’ta mi in. Wenn du nich just so kürst, make ick de Dür nich up.“


Dat Re-ih sprank ut’n Huuse na buten hen un le-ip vachnö-ijet dür dat Holt. De König un siene   Jeagas ssöjen dat schö-ine Dier un jachtern do achter her, un keimen na doch nich dichte bi. Ümmer, wenn se et inne Enge dri-eben hadden un me-inen, sse hädden et nu aower wisse, dann sprang dat Re-ih öawa de Büske un wassa von aff. Os’t buten langsam düster word, leip dat Re-ih to dän Huuse hen, kloppe an de Dür un raip: „Mien  Süsterken, lot’ta mi in.“ Do gong (chink) de Dür up un et sprang in’t Huus, lech sick up siene   Lagersti-e un lach do de ganze Nacht.


’N annern Moern feng de Jagt we an un os dat Re-ih de Jagthaier ns haier  un dat Roupen von de Jeager, do konn et sick nich trüjje haulen un sägg: „ Süsterken, mak mi de Dür up, ick mot buten hen.“ „Dat du mi aower vonohmde wierkümms un die’n dien Spruch upsäggst.“ De Dür word upmaket un dat Re-ih sprang buten hen. Os de König un siene   Jeager dat Re-ih met dän Halsband we ssöjen, jö-igen se ölle we do achter her. Aower sse könn’ et nich to packen kriejen, dat Re-ih le-ip’n ümma we von af, et was to tengern. Ohmds hadden’set aower doch ümmetingelt un e-ina von de Jeagers hadde dän Re-ih dän Feot verletzet, et mosse ’n biertken lahmen un konn nich ma so tengern laupen. E-iner von de Jeager schleik’a sick achterher bes to dän lütken Huuse un kreeg (kreich) met, dat et raip: „Mien  Süsterken, lott’a mi in“ un souch, dat de Dür los maket wör, aower butz we touschluten word, os dat Re-ih in’ Huuse was. De Jeager gong (chink) to  sien en König un dai em fertellen, wat he sse-in un haier t hadde.


„Morn sall no e-imaol jaget wärn” sägg de König.  Süsterken was bannig verfeert, os et de Schramme an dän Be-ine von dat Re-ih soch. Et wosk dat Blout aff, make ’n Verband met öllehand Kreuter do up un sägg: „Nu moss du aower liggen gaohn, mien leiwe Re-ih, dat du baule we trächte bis.“ ’N annern Moern spür dat Re-ih nix ma von de Schramme. Un os et de Jeagers met ehr Haier ns und dat Blierken von de Rüens we haier , sägg et: „Ick mot do we bi s sien , mi sall so ganz  tengern woll ke-iner kriejen.“  Süsterken feng an to chrienen un sägg: „Nu kriet’se di to packen un maket di daut un ick sien hier in dat Holt ganz  halle-ine, ick lote di nich buten hen.“ „Dann ssitt ick hier ganz  bedreuwet un chao daut“, sägg dat Re-ih, wenn ick de Haier ns blosen haier , dann mot ick buten hen.  Süsterken konn nu nich anners ma un schlaut de Dür up. Aower et feil em doch derbe schwoer. Dat Re-ih sprang ut’n Huuse, et feil’n nix ma un le-ip dürt Holt. De König hadde dat Re-ih sse-in un raip: „Nu aower do achter her, ’n ganzen Dagg be Dat et düster wet. Un waa’t ju, dän Dier wat tole-ih to doun.“ Os de Sunnen unnergaohn was, sägg de König to dän Jeager: „Nu kum un wies mi dat lütke Huus in dössen Holte”. Os’se nu vor de Dür von dän Huuse stünnen, kloppe de König an de Dür un sägg: „Le.if  Süsterken, lott’a mi in.“ De Dür gong (chink) los un de König gonk (chink)’a in un do stuind ’n Lüt, dat was so wacka, so en’t hadde he na nich to sse-in kri-egen. Dat Lüt was verfeehrt, os do nich dat Re-ih in’t Huus ke-im, sünnern ’n Mannsmenske met’n Kronen up dän Koppe. De König chaf dän Lüt siene   Hand un sägg: „Woss du met mi up mien Schlott chorn un mien Frusmenske s sien ?“ „Jau“, sägg dat Lüt, „aower dat Re-ih mot auk met, dat lote ick hier nich trüjje.“ „Et sall bi die bliewen“ sägg de König, „solange du learwes un et sall’n nix feilen.“ Dat Re-ih kam’a nu insprungen in’t Huus un dat  Süsterken be-ind et an dat Stricke uut Binsen un gonk (chink)’a met uut dän lütken Huuse vonaff. De König sette dat wackere Lüt up s sien  Peerd un tauch’a met in sien Schlott. Do word dann auk baule Hochtied fi-ert un dat Lüt was nu Königin un de be-iden Liaben ’n lange Tied vergnöiget tohaupe. Dat Re-ih was auk gaoht trächte un le-ip in dän Choern von dän Schlotte harümme.


Dat bitterbaise Wief von Steefmouda aower, worümme de be-iden Kinna von to Huus wechlaupen wöern, meene ’n lange Tied,  Süsterken wör von de Undeers in dän Holte in Stücke ri-eten worn un Bröerken wör os’n Re-ih von de Jeager dautschoaten worn.


Os et nu to haiernkreeg (kreich), dat et be-iden gaoht gong (chink), do word et ganz  wane. Afgunst reage sick in ehr Herte. Et hadde nix anners ma in’n Koppe os de Chedanken do an, wo dat et de be-iden in’t Unglück bringen könne. Dat Wief hadde  sühlmst ’n Dochter, asig os de Nacht un hadde men blos e-in Auge. Dat schenne siene   Mouder uut un sägg: „Wenn e-inen dat touste-iht, Königin to wern, dann sien ick dat doch woll.“ „Schwieg stille“, sägg de Aulske, „lott mi men maken, ick will’a di woll to verhölpen.“


De Königin kreeg (kreich) nu baule ’n Kiend, ’n wackern lütken Jungen. De König was up Jagt chorn, do Dachte   dat bitterbaise Wief: „Nu is’t Tied.“ Et was ja ’n Heksn un et chaf sick de Gestalt von dat Kamermerken, gong (chink) in de Kamern von de Königin un sägg: „Kum tou, dat Water is warm inne Wannen, dat de-it di gaoht, nu men tengern, ehr dat dat Water kault wet.“ Ehr Dochter was’sa auk bi un de be-iden dröijen de Königin in de Badestourm un dein se in de Wannen leggen. Sse le-ipen dann butz we uut de Stourm harut un de-in de Dür affschluten. In de Badestourm aower hadd’n de be-iden ’n richtig Höllenfüer bot un de jungen Königin moss’a baule inne sticken.


Os de be-iden domedde  förrich wöern, sette de Aulsken ehr Dochter ’n Haube up’n Kopp un lejj et in’t Bedde von de Königin. Et hadde ehr auk son biertken de Gestalt von de Königin chierben, men blos dat met dän e-inen Auje, dat kre-ich et nich hen. Domedde de König nix merke, moss et up’e Ssiet liggen gaohn, do wo et ke-in Auje hadde.


Os de König vonne Jagt to Huus ke-im un hei-ere, dat he ‚’n lütken Jungen kri-egen hadde, fröwwe he sick derbe un woll butz an dat Bedde von de Königin gaohn un kieken, wo et ehr gonk (chink). De Aulske in Gestalt von dat Kamermerken, raip aower: „Ssachte, un de Vohänge tou loten, de Königin  draff nich in’t Licht kieken un mot auk Ruhe hebbn.“ De König gonk (chink) trüjje un merke nix dovon, dat do ’n falske Königin in’ Bedde lagg.


Et gong (chink) up Middernacht tou, do souch dat Kinnermerken, dat up dat Kiend uppasse met e-inmaol de Dür upchorn un de richtige Königin inne Kamern keim. Et bür dat Kiend uut de Woegen, legg et sick up’n Arm un leit et drinken, make dat Bedde we trächte un de-i dat Kiend we in’t Bedde. Et de-i aock dat Re-ih ’n bett’n stri-epen un gonk (chink)’a von af. So gonk (chink) dat nu ’n ganze Tiet un de Aulske hadde do nix von metkrern, blos dat Kinnermerken, aower dat hadde stille schwi-egen. Einmaol inne Nacht feng de Königin an to kürn, os et vo dat Kiend sorjet hadde: „Wat makt mien Kiend, wat makt mi Re-ih, nu kurm ick no twemaol un dann kurm’k nich ma.“ Dat Kinnermerken was nich instanne, wat to ssejjen. Os de Königin ver schwunen was, le-ip et aower to dän König un dai ölls vertellen. De König was bedröiwet un klaje: „O Chuttte Chut, was is düt. Ick will de neichste Nacht bi dän Kiene waken.“ 


Dat de-ih he dann auk un os de Königin ümme Middernacht ke-im, dat Kiend versorje un we anfeng to kürn: „Wat makt mien Kiend, wat makt mien Re-ih, nu kurm ick no e-inmaol un dann kurm’k nich ma.“ De König truwwe sick nich, wat to ssejjen un ers in de neichsten Nach, os he we bi dän Kiene wake un de Königin keim un no e-imaol to kürn anfäng: „Wat makt mien Kiend, wat makt mien Re-ih, nu kurm ick ton lesten Maol un dann kurm’k nich ma,“ do konn de König sick nich ma trüjje haulen, sprang up un sägg: „Du kanns ke-in anners s sien , os mien leiwe Frusmenske.“ „Du häs Recht, ick sien dien leiwe Fruwwe.“ Un just in dössen Aujenblicke hadde et dür de Chnode von usen Hergott we dat Li-eben trüjje krern, was frisk un gaoht trächte. Et votelle dän König von de Freveltat von dat Heksnwief un ehr Dochter.


De König dai de Be-iden vo’t Gericht stellen und dat urdeile dann auk. De Dochter wort in dat chraute Holt brocht un de Undeers do reiten et auk baule in Stücke ut’n e-ine. Dat bitterbaise Heksnwief word in’t Füer schmierten. Just, os men blos no Asken von dat Wief öawa bli-ewen was, do word ut dän lütken Re-ih we de menslike Gestalt von dat Bröerken. 


De be-iden aower wörn glücklich un tofrer un Liaben na ’n masse Johre tohaupe, ehr dat ehr Leaben to änne gong (chink).






		Die drei Männlein im Walde 

Grimms Anm.: S. 22 f.


In der Erstauflage (I, 1812) als Nr. 13 m einer Fassung, die durch Dortchen Wild in Kassel (»Hessen«) zugekommen war (mit einer hs. Ergänzung im Handexemplar nach einer andern, ebenfalls von Dortchen Wild am 9.10.1812 mitgeteilten Version); seit der Zweitauflage (1819) weiterhin kontamieniert mit einer Erzählung der Dorothea Viehmann »aus Zwehrn« und einer Variante, die Amalie Hassenpflug beisteuerte (die »dritte Erzählung«; Motiv der aus dem Mund springenden Kröten). - Verwandt sind die KHM 11 (Brüderchen und Schwesterchen) und 135. 

Es war ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, der starb ihr Mann; und der Mann hatte eine Tochter, und die Frau hatte auch eine Tochter. Die Mädchen waren miteinander bekannt und gingen zusammen spazieren und kamen hernach zu der Frau ins Haus. Da sprach sie zu des Mannes Tochter: »Hör, sage deinem Vater, ich wollt ihn heiraten, dann sollst du jeden Morgen dich in Milch waschen und Wein trinken, meine Tochter aber soll sich in Wasser waschen und Wasser trinken.« Das Mädchen ging nach Haus und erzählte seinem Vater, was die Frau gesagt hatte. Der Mann sprach: »Was soll ich tun? Das Heiraten ist eine Freude und ist auch eine Qual.« Endlich, weil er keinen Entschluß fassen konnte, zog er seinen Stiefel aus und sagte: »Nimm diesen Stiefel, der hat in der Sohle ein Loch, geh damit auf dän Boden, häng ihn an dän großen Nagel und gieß dann Wasser hinein. Hält er das Wasser, so will ich wieder eine Frau nehmen, läuft's aber durch, so will ich nicht.« Das Mädchen tat, wie ihm geheißen war; aber das Wasser zog das Loch zusammen, und der Stiefel ward voll bis obenhin. Es verkündigte seinem Vater, wie's ausgefallen war. Da stieg er selbst hinauf, und als er sah, daß es seine Richtigkeit hatte, ging er zu der Witwe und freite sie, und die Hochzeit ward gehalten. Am ändern Morgen, als die beiden Mädchen sich auf​machten, da stand vor des Mannes Tochter Milch zum Waschen und Wein zum Trinken, vor der Frau Tochter aber stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken. Am zweiten Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken so gut vor des Mannes Tochter als vor der Frau Tochter. Und am dritten Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken vor des Mannes Tochter und Milch zum Waschen und Wein zum Trinken vor der Frau Tochter, und dabei blieb's. Die Frau ward ihrer Stieftochter spinnefeind und wußte nicht, wie sie es ihr von einem Tag zum ändern schlimmer machen sollte. Auch war sie neidisch, weil ihre Stieftochter schön und lieblich war, ihre rechte Tochter aber häßlich und widerlich.

Einmal im Winter, als es steinhart gefroren hatte und Berg und Tal vollgeschneit lag, machte die Frau ein Kleid von Papier, rief das Mädchen und sprach: »Da, zieh das Kleid an, geh hinaus in dän Wald und hol mir ein Körbchen voll Erdbeeren; ich habe Verlangen danach.« »Du lieber Gott«, sagte das Mädchen, »im Winter wachsen ja keine Erdbeeren, die Erde ist gefroren, und der Schnee hat auch alles zugedeckt. Und warum soll ich in dem Papierkleide gehen? Es ist draußen so kalt, daß einem der Atem friert: da weht ja der Wind hindurch, und die Dornen reißen mir's vom Leib.« »Willst du mir noch widersprechen?« sagte die Stiefmutter. »Mach, daß du förrtkommst, und laß dich nicht eher wieder sehen, als bis du das Körbchen voll Erdbeeren hast.« Dann gab sie ihm noch ein Stückchen hartes Brot und sprach: »Davon kannst du dän Tag über essen«, und Dachte  : »Draußen wird's erfrieren und verhungern und mir nimmermehr wieder vor die Augen kommen.«

Nun war das Mädchen gehorsam, tat das Papierkleid an und ging mit dem Körbchen hinaus. Da war nichts als Schnee,  die Weite und Breite,  und war kein grünes Hälmchen zu merken. Als es in dän Wald kam, sah es ein kleines Häuschen, daraus guckten drei kleine Haulemännerchen. Es wünschte ihnen die Tageszeit und klopfte bescheidenlich an die Tür. Sie riefen: »Herein«, und es trat in die Stube und setzte sich auf die Bank am Ofen, da wollte es sich wärmen und sein Frühstück essen. Die Haulemännerchen sprachen: »Gib uns auch etwas davon.« »Gerne«, sprach es, teilte sein Stückchen Brot entzwei und gab ihnen die Hälfte. Sie fragten: »Was willst du zur Winterzeit in deinem dünnen Kleidchen hier im Wald?«  »Ach«, antwortete es, »ich soll ein Körbchen voll Erdbeeren suchen und darf nicht eher nach Hause kommen, als bis ich es mitbringe.« Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm einen Besen und sprachen: »Kehre damit an der Hintertüre dän Schnee weg.« Wie es aber draußen war, sprachen die drei Männerchen untereinander: »Was sollen wir ihm schenken, weil es so artig und gut ist und sein Brot mit uns geteilt hat?« Da sagte der erste: »Ich schenk ihm, daß es jeden Tag schöner wird.« Der zweite sprach: »Ich schenk ihm, daß Goldstücke ihm aus dem Mund fallen, sooft es ein Wort spricht.« Der dritte sprach: »Ich schenk ihm, daß ein König kommt und es zu seiner Gemahlin nimmt.« Das Mädchen aber tat, wie die Haulemännerchen gesagt hatten, kehrte mit dem Besen dän Schnee hinter dem kleinen Hause weg, und was glaubt ihr wohl, daß es gefunden hat? Lauter reife Erdbeeren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee hervorkamen. Da raffte es in seiner Freude sein Körbchen voll, dankte dän kleinen Männern, gab jedem die Hand und lief nach Haus und wollte der Stiefmutter das Verlangte bringen. Wie es eintrat und»Guten Abend« sagte, fiel ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. Darauf erzählte es, was ihm im Walde begegnet war, aber bei jedem Worte, das es sprach, fielen ihm die Goldstücke aus dem Mund, so daß bald die ganze Stube damit bedeckt ward. »Nun sehe einer dän Übermut«, rief die Stiefschwester, »das Geld so hinzuwerfen«, aber heimlich war sie neidisch darüber und wollte auch hinaus in dän Wald und Erdbeeren suchen. Die Mutter: »Nein, mein liebes Töchterchen, es ist zu kalt, du könntest mir erfrieren.« Weil sie ihr aber keine Ruhe ließ, gab sie endlich nach, nähte ihm einen prächtigen Pelzrock, dän es anziehen mußte, und gab ihm Butterbrot und Kuchen mit auf dän Weg. Das Mädchen ging in dän Wald und gerade auf das kleine Häuschen zu. Die drei kleinen Haulemänner guckten wieder, aber es grüßte sie nicht, und ohne sich nach ihnen umzusehen und ohne sie zu grüßen, stolperte es in die Stube hinein, setzte sich an dän Ofen und fing an, sein Butterbrot und seinen Kuchen zu essen. »Gib uns etwas davon«, riefen die Kleinen, aber es antwortete: »Es schickt mir selber nicht, wie kann ich andern noch davon abgeben?« Als es nun fertig war mit dem Essen, sprachen sie: »Da hast du einen Besen, kehr uns draußen vor der Hintertür rein.« »Ei, kehrt euch selber«, antwortete es, »ich bin eure Magd nicht.« Wie es sah, daß sie ihm nichts schenken wollten, ging es zur Türe hinaus. Da sprachen die kleinen Männer untereinander: »Was sollen wir ihm schenken, weil es so unartig ist und ein böses neidisches Herz hat, das niemand etwas gönnt?« Der erste sprach: »Ich schenk ihm, daß es jeden Tag häßlicher wird.« Der zweite sprach: »Ich schenk ihm, daß ihm bei jedem Wort, das es spricht, eine Kröte aus dem Munde springt.« Der dritte sprach: »Ich schenk ihm, daß es eines unglücklichen Todes stirbt.« Das Mädchen suchte draußen nach Erdbeeren, als es aber keine fand, ging es verdrießlich nach Haus. Und wie es dän Mund auftat und seiner Mutter erzählen wollte, was ihm im Walde begegnet war, da sprang ihm bei jedem Wort eine Kröte aus dem Mund, so daß alle einen Abscheu vor ihm bekamen.

Nun ärgerte sich die Stiefmutter noch viel mehr und Dachte   nur darauf, wie sie der Tochter des Mannes alles Herzeleid antun wollte, deren Schönheit doch alle Tage größer ward. Endlich nahm sie einen Kessel, setzte ihn zum Feuer und sott Garn darin. Als es gesotten war, hing sie es dem armen Mädchen auf die Schulter und gab ihm eine Axt dazu, damit sollte es auf dän gefrornen Fluß gehen, ein Eisloch hauen und das Garn schlittern. Es war gehorsam, ging hin und hackte ein Loch in das Eis, und als es mitten im Hacken war, kamm ein prächtiger Wagen hergefahren, worin der König saß. Der Wagen hielt still, und der König fragte: »Mein Kind, wer bist du und was machst du da?« »Ich bin ein armes Mädchen und schlittere Garn.« Da fühlte der König Mitleiden, und als er sah, wie es so gar schön war, sprach er: »Willst du mit mir fahren?« »Ach ja, von Herzen gern«, antwortete es, denn es war froh, daß es der Mutter und Schwester aus dän Augen kommen sollte.

Also stieg es in dän Wagen und fuhr mit dem König förrt, und als sie auf sein Schloß gekommen waren, ward die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert, wie es die kleinen Männlein dem Mädchen geschenkt hatten. Über ein Jahr gebar die junge Königin einen Sohn, und als die Stiefmutter von dem großen Glücke gehört hatte, so kamm sie mit ihrer Tochter in das Schloß und tat, als wollte sie einen Besuch machen. Als aber der König einmal hinaus gegangen und sonst niemand zugegen war, packte das böse Weib die Königin am Kopf, und ihre Tochter packte sie an dän Füßen, hoben sie aus dem Bett und warfen sie zum Fenster hinaus in dän vorbeifließenden Strom. Darauf legte sich ihre häßliche Tochter ins Bett, und die Alte deckte sie zu bis über dän Kopf. Als der König wieder zurückkamm und mit seiner Frau sprechen wollte, rief die Alte: »Still, still, jetzt geht das nicht, sie liegt in starkem Schweiß, Ihr müßt sie heute ruhen lassen.« Der König Dachte   nichts Böses dabei und kamm erst dän andern Morgen wieder, und wie er mit seiner Frau sprach und sie ihm Antwort gab, sprang bei jedem Wort eine Kröte hervor, während sonst ein Goldstück herausgefallen war. Da fragte er, was das wäre, aber die Alte sprach, das hätte sie von dem starken Schweiß gekriegt und würde sich schon wieder verlieren. In der Nacht aber sah der Küchenjunge, wie eine Ente durch die Gosse geschwommen kam, die sprach:

»König, was machst du? Schläfst du oder wachst du?« Und als er keine Antwort gab, sprach sie: »Was machen meine Gäste?« Da antwortete der Küchenjunge: »Sie schlafen feste.« Fragte sie weiter: »Was macht mein Kindelein?« Antwortete er: »Es schläft in der Wiege fein.«

Da ging sie in der Königin Gestalt hinauf, gab ihm zu trinken, schüttelte ihm sein Bettchen, deckte es zu und schwamm als Ente wieder durch die Gosse förrt. So kamm sie zwei Nächte, in der dritten sprach sie zu dem Küchenjungen: »Geh und sage dem König, daß er sein Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über mir schwingt.« Da lief der Küchenjunge und sagte es dem König, der kamm mit seinem Schwert und schwang es dreimal über dem Geist; und beim drittenmal stand seine Gemahlin vor ihm, frisch, lebendig und gesund, wie sie vorher gewesen war.

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Königin in einer Kammer verborgen bis auf dän Sonntag, wo das Kind getauft werden sollte. Und als es getauft war, sprach er: »Was gehört einem Menschen, der dän andern aus dem Bett trägt und ins Wasser wirft?« »Nichts Besseres«, antwortete die Alte, »als daß man dän Bösewicht in ein Faß steckt, das mit Nägeln ausgeschlagen ist, und dän Berg hinab ins Wasser rollt.« Da sagte der König: »Du hast dein Urteil gesprochen«, ließ ein solches Faß holen und die Alte mit ihrer Tochter hineinstecken, dann ward der Boden zugehämmert und das Faß bergab gekullert, bis es in dän Fluß rollte.




		Plattdeutsche Übersetzung:


Die drei lütken Kerle in’n Holte


Do was ’n Mannsmenske, dän was de Fruwwen afstoarben un dichte bi was ’n Frusmenske, dän was sien Kerl daut chorn. Dat Mansmenske hadde ’n Dochter un dat Frusmenske hadde ’n Dochter. De be-iden Lütens kennen sick ganz  gaoht un spi-elen manzen tohaupe. E-ines Dages sägg dat Frusmenske to dat Lüt von dän Mansmenske: „Sägg dienen Vada, ick woll em hieroten, dann ssast du di jeden Morn un Me-alke wasken un Wien to drinken hebben. Mien e-igen Dochter mot sick in Water wasken in krich auk men blos Water to drinken.


Dat Lüt kamm to Huus un votelle ehrn Vada, wat dat Frusmenske säggt hadde. De feng an to kürn un sägg: „Wat sall ick blos doun? De Hieroterigge is ja ganz  schön, aower manzen is’t auk Que-alerrijje. He konn sick nich entschluten, tauch  sien en Stierwel ut un sägg: „Nimm dössen Stierwel, hang en buten an’n Nagel un schütte do Water in. De Stierwel häff w ’n Lok inne Ssualen. Wenn he dat Water hölt, will ick we friggen, löppt dat Water unnen we ut, dann will ick et nich.“ 


Dat Lüt dei, wat ehr updreagen was, hänge dän Stierwel buten an’n Nagel un Chaut do Water in. Dür dat Water tauch sick dat Lok in de Ssuualen tossammen un de Stierwel hault dat Water un nix leip’a ut. Dat Lüt sägg dän Vada nu, wo dat utchorn was me dän Stierwel un os de Vada souch, dat dat Lüt nich loajen hadde, gong (chink) he to dat Wittwief un de Hochtied word fiert.


Os de be-iden Lütens ’n annern Mohrn upstouhn wörn, stund do för de Dochter von dat Mansmenske Me-alke ton Wasken un Wien to Drinken. Ehr e-ijenet Wicht kreeg (kreich) men blos Water ton Wasken un Drinken. An’n neichtsen Daje hadden be-ide Lütens ton Drinken un Wasken Water do stouhn. An’n öawaneichsten Dagg kreeg (kreich) dat Lüt von dat Frusmenske Mealke ton Wasken un Wien ton Drinken, dat Lüt von dat Mansmenske aower men bos Water. Un so bleef et. Dat Frusmenske word chiftig, wenn et de Steefdochter men blos saog un make ehr dat Liaben so schwouer oll’t men blos konn. Et was auk afgünstig, dat de Steefdochter so’n wacker Lüt un de e-igene Dochter so asig was.


Et was Winter worn un et was kault un’n masse Schne-i was fallen. Do hadde dat Frusmenske ’n Lappen von’n Kleid för de Steefdochter naihet (najjet), dat was papierndünne: „Hier, tü dat Kleid an un dann laup in’t Holt un hal mi’n Körfken Elwaten, ick häff we do richtich Schmacht up.“ „O Chutte chut“, raip dat Lüt, „et is doch Winter, de Earn is doch frorn, et häff w schnijjet, do wasst doch kenne Elvaten. Un in dössen dünnen Kleid sall ick chorn? Et is buten kault, dat en’ de Ohm früsst, dür dat Kleid geiht de Wiend un de Durnen riet’et mi doch von Liewe!“ „Wos du woll doun, wat ick di sägge?“ raip de Steefmouder.  süh tou, dat du wechkümms un laot di nich ehr blicken, bes dat du dat Körfken met Elvaten plücket häs.“ Dann dai et ehr no’n Kösken Braut un sägg: „Hier häs du wat to iarten (e-arten).“ Un et Dagge bi sick, „et sall woll buten daut fre-isen odder vaschmachten, dat kümp mi nich we unner de Aujen.“


Dat Lüt dai pare-ern, tauch dat dünne Kleid an, namm dat Körfken un gonk buten hen in de Kölle. Siet un Wiet lag Schne-i, et was auk nich ’n Spier Chröun to fienen. Et ke-im in dat chraute Holt un soch do up e-imaol ‚’n lütket Huus stouhn, do ke-iken dre lütke Kerls ut. „Haulekerls“ säggt’m domols. Dat Lüt wünske Dajestied un kloppe ehrdeinig an de Dür. „Kurmt do in“ raipen de Haulekerls un dat Lüt gong (chink)’a in un sette sick up de Bank achtern Oarben, ümme sick to wiärmen un sien Frö-istücke to iarten (e-arten). De Haulekerls kürn et an un siärn: „Dou us auk’n bi-etken wat met.“ „Aower gärn doch“ sägg dat Lüt un dai ehr von dat Brautkösken de Hälfte met. Se frö-igen et nu: „Wat wos du Winterdagg bi dösse Kölle in dän dünnen Kleid hier in dän Holt?“ „Ick sall’n Körfken met Elvaten sö-iken un draff nich ehr na Huus hen kurmen, bes dat ick se funen häff we.“ Do geiben se dän Lüt ’n Bössen in de Hand un säggen: „Gaoh dür de Achterdür un fiage met dän Bössen dän Schne-i weg (wech).“ Os dat Lüt buten was, kürn de lütken Kerls tohaupe un siän: „Wat sött wi ehr metdouhn, et is son onnik Kiend, et häff  sien Braut met us de-ilt.“ Do sägg de erste: „Ick will’n metdouhn, dat et jeden Dagg wackerer wet.“ De Twe-ide sägg: „Ick will’n metdouhn, dat jedesmol, wenn et anfänget to kürn, ’n Choldstücke ut’n Munne kümp.“ De Drüdde sägg: „Wenn de König vörbi kümp, dann sall he dat Lüt friggen (friggen), dat will ick ehr metdouhn.“ 


Dat Lüt hadde nu oll ’n ganze Masse Schne-i uppe Ssiet feajet, do wöhrn’a met e-imaol Elvaten unner dän Schne-i, raut un riepe. Et plücke tengern dat Körfken full, bedanke sick no onnik bi de Haulekerls un le-ip met de Elvaten na Huus hen. Os et in Huus keim un de Steefmouder Dajestiet baut, do keimen butz Choldstücke ut dän Munne, dat baule de ganze Stourm blinke. „Nu bekiek sick e-iner dössen Öavermout“, raip dat Steef Süster, „dat ganze Geld hier so hen to schmieten.“ Aower et was derbe afgünstig un bekür de Aulsken, et wolle nu auk in’t Holt un Elvaten söken (söiken). „Mien le-iwe Lüt, dat gift et nich, du kümms mi nich na buten in de Kölle. Aower et hei-er nich up to quengeln un schließlik feng de Moder an, ehr ’n dicken warmen Pelzrock to naihen (najjen). dän moss et ante-in un et kreeg no ’n dicket Botter met un’n derbe Stücke Koken. Dat Lüt gonk (gong (chink)) buten hen un lieke up dat lütke Huus tou. De dre-i Haulekerls keiken we ut’n Fensta, aower et gonk e-infach in’t Huus, sägg nich Dajestiet, sette sick an’n Oarben un feng an,  sien  Botter un dän Koken to earden. „Do us auk wat met”, säggen de Haulekerls. Aower dat Lüt sägg patzich: „Dat is för mi sölwer nich tovi-el, do kann ick nix von afchierben.“ Os et ölls upgiärden hadde, keimen de Haulekerls met ehrn Bössen un säggen: „Hier häs du ’n Bössen, nu fiage us achter de Dür dän Schne-i weg.“ „Ick wör woll nich wies, wenn ick ju dän Schne-i wechfiagen dai, ick sien doch nich ju Merken, dat maket men sölwer.“ Os et saog, dat de Haulekerls ehr nix schenken dei-en, gong et ut de Dür we ut’n Huuse. Do kürn de dre-i we tohaupe un früögen sick, wat’se dössen baisen Lüt metdouhn wolln. „Ick dou ehr met, dat et jeden Dagg no mehr asig wett“ sägg de Erste. „Un ick will’n metdouhn, dat jedesmol, wenn et dat Mul upmaket, ’n Üßen do utspringet“ sägg de Twe-ide. De Drüdde sägg: „Ick will’n metdouhn, dat et ke-inen gueten (chodden) Daut stüwt, dössen baisen O-aß.“ DatLüt dai nu buten na Elbaten söken, aower et fand nich e-ine. Di gong et vadrajjet na Huus hen. Un os et to Huus anfeng to vertellen, sprang butz ’n dicke Üßen ut dän Munne un ölle dein sick oekeln vor ehr.


Nu word dat Steefmouder ers richtich wane und was blos na an’t öawalejjen, wat et de Steefdochter andouhn könne.


E-ines Dages hadde de Steefmouder Garn ferwet. Nu raip et de Steefdochter un sägg to ehr: „Gaoh met dän Garn tun Spöilen upt Ieß. Nimm’n Äxen met un mak di domedde ’n Lock in’t Ieß un spöil in dän Water dat Garn ut. Dat Lüt de-i, wat ehr updreagen word un gong (chink) met dän Garn un de Äxen up‘t Ieß. Os et just dobie was, ’n Lock in dat Ieß to schloun, kamm de Küönig met’n chrauten, herrlichen Wagen vörbie föhrn. 


He he-ilt an un de Küönig froug et: „Wecka bist du un wat döist du hier up dän Iese?“ „Ick sien ‚’n armet Lüt un sall hier dat ferwete Garn Spöilen“ sägg dat Lüt. De Küönig barme sick öawa dat Lüt. He hadde auk sse-in, dat et ’n wacka Lüt was un froug: „Wos du met mi metföhrn?“ „Dat will ick gärn doun“, sägg dat Lüt. Et was frouh, dat et von Huus wechkeim un Steefmouder un Steef Süster ut’e Augen kam. Et steig in dän Wagen von dän Küönig un os et up dän Schlosse ankurmen was, duere et charnich lange, do word Hochtied fi-ert, just, os de dre-i Haulekerls ehr dat wünsket un schonken hadden.


Et duere men just ’n Joher, do kreeg (kreich) de Küönigin ’n lütkem Jungen. De laije Steefmouder hadde von dän chrauten Chlücke haier t un make sick met ehr asig Dochter up’n Patt do dän Schlotte hen un dei, os wenn’t ’n Bessöik maken woll. Os de Küönig just ut’e Kamern utchorn was un  sühß ken e-inen to sseihn was, le-ip dat Wief in de Kamern, packe de Küönigin an’n Kopp un de asige Dochter schnappe sick de Be-ine, dein et ut’n Bedde bürn un schmeiten dat arme Ding dür’t Fenster in de chrauten Beaken, de unner dän Schlott vörbie ströme. De asig Dochter klavere nu tengern in dat Bedde, dai sick henlejjen un de Aulske dai ehr dat Beddetüg bes öawan Kopp. Os nu de Küönig trüjje keim un met siene  Frubb’n kürn woll, raip de Aulsken: „Datt che-it nu nich, de Küönigin lich derbe in’ Schweit, vondage mot et Ruhe hebb’n.“ De Küönig merke de Laicheit von dän aulen Wiewe nich, gong (chink) in siene   Kamern un kamm ers ’n annern Morn wi-er. He kür de Küönigin an un dat chaf ouk Antwort, aower bi jeden Wort, wat et harut brachte, sprang’n Üßen ut dän Mune. Dat is mi ja spassig, Dachte   de Küönig,  sühß kamm’er doch ümmer ‚’n Choltstücke ut. He froug, wat dat to bedü-en hädde un de Aulsken me-ine, dat keime von dat unwiese Schweiten. Dat soll sick woll we chierben.


Et word Nacht, de Lüe in dän Schlotte gong (chink)en na’n Bedde, blos de Körkenjunge le-ip no harümme. Do soch he met e-imol, dat ’n Earne dür de Choarten in inne Körken schwemme un an to kürn feng: 


„Küönig, wat makst du?


Schlöppst du oder wakes du?“ De Junge sägg nix, do kür de Earne:


„Wat maket miene Chäste?“


Do sägg de Junge:


„sse schlopet faste.“


Et froug: „Wat makt mien Kiend?“


De Junge: „Et schlöpt in de Weage un drömt“


Ut de Earne was nu met einmaol de Gestalt von de Küönigin worn. Et gong (chink) in de Kamern, le-it dat Kiend drinken, make dat Bedde trächte un schwamm os Earne we dür de Choaden wech. Dat gong (chink) twe Nächte so wieda, in de drütten Nacht kür de Earne dän Jungen in de Körken no e-imaol an ehr dat et wechschwchamm un sägg: „Laup nu tengern to dän Küönig. He sall sien Schwert ni-ermen un domedde dremaol öawa mi swingen.“ De Körkenjunge le-ip un vatelle dat dän Küönig un os de nu met sien Schwert keim un domedde dremaol öawa de Earne swungen hadde, stund met e-imaol de Küönigin vo em, lebennig un chesund, just so, oll et voher wearn was. De Küönig dai sick derbe fröwwen, aower he was vossichtich. De Küönigin moss sick in’n annere Kamern veaste-aken bes dat et SsunDagg word, do soll de Taufe von dän Kiene s sien . Un os dat Kiend taufet was, do fre-ig he: „Wat ste-iht ’n Menske to, de ’n aneren ut’n Bedde bürt un in’t Water schmitt?“


„Den ste-iht to“ sägg de Aulske, dat baise Wief von Steefmouder, „dat dösse baise Menske in’n Fatt ste-aken wett, wo Ne-agel indrieben sind un dat Fatt von’n Bearge herunner in’t Water trullt wett“. „Du häs nu ssölver dien Urdeil utsproaken“, sägg de Küönig to dat Wief. Et word met siene  asige Dochter in just son Fatt insteaken, dat Fatt wor toumaket un in’t Water trullt.






		Die weiße und die schwarze Braut

Eine Frau ging mit ihrer Tochter und Stieftochter über Feld, Futter zu schneiden. Da kamm der liebe Gott als ein armer Mann zu ihnen gegangen und fragte: »Wo führt der Weg ins Dorf?« »Wenn Ihr ihn wissen wollt«, sprach die Mutter, »so sucht ihn selber«, und die Tochter setzte hinzu: »Habt Ihr Sorge, daß Ihr ihn nicht findet, so nehmt Euch einen Wegweiser mit.« Die Stieftochter aber sprach: »Armer Mann, ich will dich führen, komm mit mir.« Da zürnte der liebe Gott über die Mutter und Tochter, wendete ihnen dän Rücken zu und verwünschte sie, daß sie sollten schwarz werden wie die Nacht und häßlich wie die Sünde. Der armen Stieftochter aber war Gott gnädig und ging mit ihr, und als sie nahe am Dorf waren, sprach er einen Segen über sie und sagte: »Wähle dir drei Sachen aus, die will ich dir gewähren.« Da sprach das Mädchen: »Ich möchte gern so schön und rein werden wie die Sonne«; alsbald war sie weiß und schön wie der Tag. »Dann möchte ich einen Geldbeutel haben, der nie leer würde«, dän gab ihr der liebe Gott auch, sprach aber: »Vergiß das Beste nicht.« Sagte sie: »Ich wünsche mir zum dritten das ewige Himmelreich nach meinem Tode.« Das ward ihr auch gewährt, und also schied der liebe Gott von ihr.

Als die Stiefmutter mit ihrer Tochter nach Hause kamm und sah, daß sie beide kohlschwarz und häßlich waren, die Stieftochter aber weiß und schön, so stieg die Bosheit in ihrem Herzen noch höher, und sie hatte nichts anders im Sinn, als wie sie ihr ein Leid antun könnte. Die Stieftochter aber hatte einen Bruder namens Reginer, dän liebte sie sehr und erzählte ihm alles, was geschehen war. Nun sprach Reginer einmal zu ihr: »Liebe Schwester, ich will dich abmalen, damit ich dich beständig vor Augen sehe, denn meine Liebe zu dir ist so groß, daß ich dich immer anblicken möchte.« Da antwortete sie: »Aber ich bitte dich, laß niemand das Bild sehen.« Er malte nun seine Schwester ab und hing das Bild in seiner Stube auf; er wohnte aber in des Königs Schloß, weil er bei ihm Kutscher war. Alle Tage ging er davorstehen und dankte Gott für das Glück seiner lieben Schwester. Nun war aber gerade dem König, bei dem er diente, seine Gemahlin verstorben, und die war so schön gewesen, daß man keine finden konnte, die ihr gliche, und der König war darüber in tiefer Trauer. Die Hofdiener bemerkten aber, daß der Kutscher täglich vor dem schönen Bilde stand, mißgönnten's ihm und meldeten es dem König. Da ließ dieser das Bild vor sich bringen, und als er sah, daß es in allem seiner verstorbenen Frau glich, nur noch schöner war, so verliebte er sich sterblich hinein. Er ließ dän Kutscher vor sich kommen und fragte, wen das Bild vorstellte. Der Kutscher sagte, es wäre seine Schwester, so entschloß sich der König, keine andere als diese zur Gemahlin zu nehmen, gab ihm Wagen und Pferde und prächtige Goldkleider und schickte ihn förrt, seine erwählte Braut abzuholen. Wie Reginer mit der Botschaft ankam, freute sich seine Schwester, allein die Schwarze war eifersüchtig über das Glück, ärgerte sich über alle Maßen und sprach zu ihrer Mutter: »Was helfen nun all Eure Künste, da Ihr mir ein solches Glück doch nicht verschaffen könnt.« »Sei still«, sagte die Alte, »ich will dir's schon zuwenden.« Und durch ihre Hexenkünste trübte sie dem Kutscher die Augen, daß er halb blind war, und der Weißen verstopfte sie die Ohren, daß sie halb taub war. Darauf stiegen sie in dän Wagen, erst die Braut in dän herrlichen königlichen Kleidern, dann die Stiefmutter mit ihrer Tochter, und Reginer saß auf dem Bock, um zu  fahren. Wie sie eine Weile  unterwegs waren, rief der Kutscher: »Deck dich zu, mein Schwesterlein, daß Regen dich nicht näßt, daß Wind dich nicht bestäubt, daß du fein schön zum König kommst.« Die Braut fragte: »Was sagt mein lieber Bruder?« »Ach«, sprach die Alte, »er hat gesagt, du solltest dein gülden Kleid ausziehen und es deiner Schwester geben.« Da zog sie's aus und tat's der Schwarzen an, die gab ihr dafür einen schlechten grauen Kittel. So fuhren sie weiter; über ein Weilchen rief der Bruder abermals: »Deck dich zu, mein Schwesterlein, daß Regen dich nicht näßt, daß Wind dich nicht bestäubt und du fein schön zum König kommst.« Die Braut fragte: »Was sagt mein lieber Bruder?« »Ach«, sprach die Alte, »er hat gesagt, du solltest deine güldene Haube abtun und deiner Schwester geben.« Da tat sie die Haube ab und tat sie der Schwarzen auf und saß im bloßen Haar. So fuhren sie weiter; wiederum über ein Weilchen rief der Bruder:

»Deck dich zu, mein Schwesterlein, daß Regen dich nicht näßt, daß Wind dich nicht bestäubt und du fein schön zum König kommst.« Die Braut fragte: »Was sagt mein lieber Bruder?« »Ach«, sprach die Alte, »er hat gesagt, du möchtest einmal aus dem Wagen sehen.« Sie fuhren aber gerade auf einer Brücke über ein tiefes Wasser. Wie nun die Braut aufstand und aus dem Wagen sich herausbückte, da stießen sie die beiden hinaus, daß sie mitten ins Wasser stürzte. Als sie versunken war, in demselben Augenblick, stieg eine schneeweiße Ente aus dem Wasserspiegel hervor und schwamm dän Fluß hinab. Der Bruder hatte gar nichts davon gemerkt und fuhr dän Wagen weiter, bis sie an dän Hof kamen. Da brachte er dem König die Schwarze als seine Schwester und meinte, sie war's wirklich, weil es ihm trübe vor dän Augen war und er doch die Goldkleider schimmern sah. Der König, wie er die grundlose Häßlichkeit an seiner vermeinten Braut erblickte, ward sehr bös und befahl, dän Kutscher in eine Grube zu werfen, die voll Ottern und Schlangengezücht war. Die alte Hexe aber wußte dän König doch so zu bestricken und durch ihre Künste ihm die Augen zu verblenden, daß er sie und ihre Tochter behielt, ja daß sie ihm ganz leidlich vorkamm und er sich wirklich mit ihr verheiratete.

Einmal abends, während die schwarze Braut dem König auf dem Schoße saß, kamm eine weiße Ente zum Gossenstein in die Küche geschwommen und sagte zum Küchenjungen:

»Jüngelchen, mach Feuer an, daß ich meine Federn wärmen kann.« Das tat der Küchenjunge und machte ihr ein Feuer auf dem Herd; da kamm die Ente und setzte sich daneben, schüttelte sich und strich sich die Federn mit dem Schnabel zurecht. Während sie so saß und sich wohltat, fragte sie:

»Was macht mein Bruder Reginer?« Der Küchenjunge antwortete: »Liegt in der Grube gefangen bei Ottern und bei Schlangen.« Fragte sie weiter: »Was macht die schwarze Hexe im Haus?« Der Küchenjunge antwortete:

»Die sitzt warm ins Königs Arm.« Sagte die Ente: »Daß Gott erbarm!« Und schwamm dän Gossenstein hinaus. dän förlgenden Abend kamm sie wieder und tat dieselben Fragen, und dän dritten Abend noch einmal. Da konnte es der Küchenjunge nicht länger übers Herz bringen, ging zu dem König und entdeckte ihm alles. Der König aber wollte es selbst sehen, ging dän andern Abend hin, und wie die Ente dän Kopf durch dän Gossenstein hereinstreckte, nahm er sein Schwert und hieb ihr dän Hals durch, da ward sie auf einmal zum schönsten Mädchen und glich genau dem Bild, das der Bruder von ihr gemacht hatte. Der König war voll Freuden; und weil sie ganz naß dastand, ließ er köstliche Kleider bringen und ließ sie damit bekleiden. Dann erzählte sie ihm, wie sie durch List und Falschheit wäre betrogen und zuletzt in dän Fluß hinabgeworfen worden; und ihre erste Bitte war, daß ihr Bruder aus der Schlangenhöhle herausgeholt würde. Und als der König diese Bitte erfüllt hatte, ging er in die Kammer, wo die alte Hexe saß, und fragte: »Was verdient die, welche das und das tut?« Und erzählte, was geschehen war. Da war sie so verblendet, daß sie nichts merkte, und sprach: »Die verdient, daß man sie nackt auszieht und in ein Faß mit Nägeln legt und daß man vor das Faß ein Pferd spannt und das Pferd in alle Welt schickt.« Das geschah alles an ihr und ihrer schwarzen Tochter. Der König aber heiratete die weiße und schöne Braut und belohnte dän treuen Bruder, indem er ihn zu einem reichen und angesehenen Mann machte.




		Plattdeutsche Übersetzung


De witten un de schwatten Brut


Ein Frusmenske was met ehr Dochter un ehr Steefdochter unnerwechens ümme för de Diers innen Huuse föruer to schnien. Do kamm de le-iwe Hergott in de Gestalt von’n armen Mannsmenske inne Möite un frog de dre-i na dän Wech in’t Dorp. „Wenn ji dän Wech wetten witt, dann ssöikt’n ju men ssölwer“ sägg de Mouder un de Dochter sette do no e-inen up un raip: „Wenn ji Sourje het, dän Wech nich to fienen, denn nemmt ju doch ’n Wechwieser met“. De Steefdochter dure de arme Mannsmenske aower, et sägg to em: „Ick will ju do woll henbringen, kurmt men met“.


De le-iwe Hergott was iägerlik öawa dat, wat de beiden up  siene  Frouge antword hadden. He drajje dän be-iden dän Puckel tou un vawünske se ölle be-ide. Se sol’n ölle be-ide schwatt un asig wern, schwatt wu de Nacht un asig wu de Sünne. De Steefdochter chierjenöawa was de le-iwe Hergott gnaidig un gong (chink) met ehr met. Os de be-iden noh bi dat Dorp keimen wörn, gaff he  sien en Ssiarjen un sägg: „Du kanns di nu dre-i Ssaken utssöiken, de will ick di toukurmen loten.“


Do sägg dat Lüt: „Ick möch gärn so wacker un schier wern os de Ssunnen.“ Butz was et schier un wacker un un hadde auk’n schö-in wittet Gessichte. „Dann“ kür dat Lüt widder, „möchte ick ’n Bühl met Geld hebben, de nich lierch wätt“. De le-iwe Hergot dai ehr dat auk, sägg aower: „du  draffst dat Beste nich vergerten“. Do sägg dat Lüt: „Ton drütten wünske ick mi, dat ick in dän Hirmel kurme, wenn ick stoarben sien un do ümmer un eweg blieben kann“. Dat word ehr auk tou säggt un de le-iwe Hergot gong (chink) siene  Weage. 


Os de Steefmouder met ehr Dochter na Huus hen kaim un saog, dat’se be-ide koahlenschwatt un asig wörn, de Steefdochter aower schier, witt un wacker was, do word steich deLaijheit ut ehr Herte öawa dat ganze Frusmenske un et hadde nix anners ma in’n sinne, os de Steefdochter wat Laijet antodoun. De Steefdochter hadde aower noch ’n Broer, dän moch et gärn li-en. dän dai et nu ölls vertellen, wat an dän Daje passert was. E-ines Dages sägg der Broer to  sien   Süster: „Ick will di affmolen, mien  Süster, domet ick ümmer ‚’n Beld von di vor Augen häff we. Ick häff we di so le-if, dat ick di ümmer ankieken mach”. Dat  Süster sägg: „Dat Belt  draff aower ken Menske to sse-ihn krigen, dat moss du mi verspreaken“. De Broer mole nu sien  Süster un heng dat Beld in siene   Kamern an’ne Wand. He was Kutker bi dän König un he hadde ouk siene  Kamern do in dän Schlotte. Jeden Dagg keik he sick dat Beld an un was sien en  Hergott dankbar för datt Chlücke von sien en  le-iwen  Süster.


Nu was aower dän König sien Fruwwe stoarben. De Königin was son wacker Frusmensker wern, dat et wiet un ssiet ke-in anner Frusmenske chaff, dat just so wacker wern wör un de König was do örwer wane bedröiwet.


De De-iners in’n Huuse hadden aower met kri-egen, dat de Kutsker jeden Dagg vör dän schö-inen Belle stund un sick sien wacker  Süster ankeik. Afgünstig os sse wöhrn, dein’se dat dän König seggen. De le-it sick dat Beld kurmen. Os de nu sorch, dat dat afbeldt Frusmenske just so utsaog, os de afstoarbene Königin utsse-ihn hadde, aower vi-el wackerer was, dai he sick butz do in verkieken un frogg dän Kutsker, wecka do up dän Belle afmaold wör. De Kutsker sägg, et wör  sien  Süster un de König entschlaut sick, dat Süster von dän Kutsker to friggen. He le-it anspannen, chaff dän Kusker de besten Kutske met un auk Chüldene Kleier un drog em up,  sien  Süster von to Huus to halen, et wör nu siene  Brut. Os nu de Broer to sien  Süster kamm un vertellen dei, dat de König et friggen woll, fröwwe sick dat Lüt. Aower dat schwatte Steef Süster word afgünstig, kür ehr Mouder an un sägg: „Du mach’s ja ne masse kürnen, aower dat kanns du mi nich verschaffen, son Chlücke os dat Steefsüster nu häff w“. „Schwieg stille“, sägg de Aulsken, ick will do woll vor suogen, dat du kris, wat di tousteiht“. De Aulsken was nu nich blos ’n laijet un baiset Wief, et was’n richtije Heksn. Un et suoge dovör, dat dän Kusker de Augen schlecht wörn un he nich ma richtich kieken konn un de Steefdochter de dauwe Aohrn kreeg un nich ma richtig (ch) haiernkonn. Dann sti-egen’se ölle in de Kutsken, de Brut met ehr chülden Kleier, dat schwatte Steefmoder met ehr schwatten un asigen Dochter un de Broer was ja de Kutsker un steig up dän Buck von de Kutsken. Se wörn ’n Tiet lang unnerwechens, do raip de Kutsker: „Tü di unner de Deaken, mien  Süster, dat de Rianen di nich nat maket un dat de Wiend di nich verköllt, dat du auk fien bi dän Küönig ankümms“. De Brut fre-ich: Wat häff  mit Broer säggt?“ „Och, he häff w blos säggt, du ssass dien chülden Kled ut teihn un dat Kleid dien  Süster chierben“. Do tauch et dat chülden Kleid ut un dai et dän  Süster chierben un tauch ssölver aulen chriesen Kittel an. Sse födden nu widder un na e-inije Tiet sägg de Broer von sien en  Kutkenbuck no e-imaol dat ssölve: „Tü di unner de Deaken, mi  Süster, dat der Reanen di nich nat maket un dat de Wiend di nich verköllt, dat du auk fien bi dän Küönig ankümms“. „Wat häff  he säggt?“ fre-ich de Brut no e-imol. „Och, du ssass men blos diene chülden Haube affsetten un dien  Süster douhn“, sägg de Aulsken we un dat erlick aower dumme Ding dai dän  Süster de Hauben auk na un hadde ssölver nix ma up dän Koppe un de Hoer wörn von dän Reanen natt un von dän Wiend vertüsselt. Os de Kusker sien Ver no e-imaol säggt hadde, un dat  Süster we froig, sägg de aule Heksn: „Och, du ssass maol just ut’n Fenster kieken“. Se wöhrn aower just up ’n Brüjjen to föhrn, de öawa de-ipet Water gong (chink). Os et nu upstund un ut’n Fenster von dän Wagen keik, do cheiben de Be-iden ehr ’n Schup un et flouch dür dat Fenster ut de Kusken in’t Water. Et verssank tengern un just, os et unnergonk (chink), kamm’n witte Earne unner dän Water wech un schwemme do von aff. De Kusker hadde do nix von merket. Os de Wagen bi dän Schlotte ankurmen was, broch he dän Küönig dat schwatte Dochter von de Aulsken to dän Küönig hen. He konn ja nich ma richtich kieken un men blos de chülden Kleier sse-ihn un stelle dat schwatte Oass dän Küönig vor, dat dat siene   Brut wör. De Küönig aower sorch sobutz, dat schatte un asige Menske un word derbe wane. De Kutsker word in ne Schlangenkuhlen schmierden. Aower dat aule Heksnwief was nich dumm. Et sorje dovor, dat de Küönig auk nich ma richtich kieken konn un et chlücke ehr, dän Küönig met dat schwatte un asige Lüt to bedröijen. He me-ine nu baule, et wör doch ganz  wacker un dai et tatsächlich hieroten. E-imaol ohms satt  dat schwatte Oass dän Küönig up’n Schaute, do kamm ’n witte Earne dür de Körkenchoaden in de Körken schwemmen: „Junge, mak mi Füer an, dat ick mien Fe-ern wiermen kann“. Do dai de Körkenjunge Füer in dän Herd anböen un de Earne sette sick tierjen dat Füer, schüttele sick un dai sick de Fe-ern met s sien  Schnabel trächte strieken.


Dat Füer dai de Earne richtich gaoht un et feng an to kürn: „Wat maket mien Broer?“ De Körkenjunge sägg: „He ligg in de Kuhlen chefangen bi Ottern un Schlangen“. Et fre-ich widder: „Wat maket de schwatten Heksn in’n Huuse“? De Junge: Dat ssitt richtich warm in dän Küönig siene  Arm“. Do sägg de Earne: „Dat mach usen Hergott erbarm’“ un schwemme dür de Körkenchoaden buten hen. dän annern Ohmd kamm’t we anschwemmen un kür dat ssölve un’n drütten Ohmt na e-imol. Do konn de Körkenjunge dat nich ma uthaulen, he le-ip to dän Küönig hen un dai ölls vertellen. De Küönig woll dat ssölver ankieken un gong (chink) annern ohms in de Körken un os de Earne dän Kopp dür de Choaden instrekke, namm he sien Schwert un dai ehr dän Hals afschlohn. 


Os he dat just douhn hadde, stund do in de ssölven Tiet ’n schier un wacker Lüt un sorch just so ut, os up dän Belle von dän Kutsker. De Küönig fröwwe sick do öerwer,aower dat Lüt was na ganz  natt un he le-it de schönsten Kleier bringen. De tauch et an un vatelle dobie, up wecke Wiese et von dat aule Wief bedrorjen word un schließlich in’t Water schmierden word. Et dai dän Küönig bidden, toerst sien Broer ut de Schlangenkuhlen to halen. De Küönig sei dat auk butz bife-ahlen un gong (chink) dann in de Kamer, wo dat aule, schwatte Heksnwief satt . 


„Wat steiht dän tou, de so ussachte met annern Mensken ümmegeiht“? fre-ich he dat Wief. Dat was nu so döisich, dat et nich merke, dat et ssölver do medde ment was. „Dat verdeint, dat’m et nackend ut tüd un in en Fatt met Neagel stecket un för dat Fatt ’n Peerd spannt un dän Peerd onnik e-inen up de Mäse chif, dat et wiet wech löppt“. Chenau so word et doun met dat aule un dat junge schwatte Wief. De Küönig dai nu aower dat witte un wackere Lüt hieroten un dai dän Broer onnik wat met, dat he rieke un gaoht ankekken Mansmenske word.






		Frederik, eine Geschichte von dän Feldmäusen (Leo Leonni)


Rund um die Wiese herum, wo Kühe und Pferde grasten, stand eine alte, alte Steinmauer. In dieser Mauer - nahe bei Scheuer und Kornspeicher - wohnte eine Familie schwatzhafter Feldmäuse. Aber die Bauern waren weggezogen, Scheuer und Kornspeicher standen leer. Und weil es bald Winter wurde, begannen die kleinen Feldmäuse Körner, Nüsse, Weizen und Stroh zu sammeln. Alle Mäuse arbeiteten Tag und Nacht. Alle - bis auf Frederick. 


„Frederick, warum arbeitest Du nicht?“ fragten sie. „Ich arbeite doch,“ sagte Frederick, „ich sammle Sonnenstrahlen für die kalten, dunklen Wintertage.“ 


Und als sie Frederick so dasitzen sahen, wie er auf die Wiese starrte, sagten sie: „Und nun, Frederick, was machst du jetzt?“ 


„Ich sammle Farben“, sagte er nur, „ denn der Winter ist grau.“ 


Und einmal sah es so aus, als sei Frederick halb eingeschlafen. 


„Träumst du, Frederick?“ fragten sie vorwurfsvoll. 


„Aber nein“, sagte er, „ich sammle Wörter. Es gibt so viele lange Wintertage - und dann wissen wir nicht mehr, worüber wir sprechen sollen.“ 


Als nun der Winter kamm und der erste Schnee fiel, zogen sich die fünf kleinen Feldmäuse in ihr Versteck zwischen dän Steinen zurück. 


In der ersten Zeit gab es noch viel zu fressen, und die Mäuse erzählten sich Geschichten über singende Füchse und tanzende Katzen. Da war die Mäusefamilie ganz glücklich. Aber nach und nach waren fast alle Nüsse und Beeren aufgeknabbert, das Stroh war alle und an Körner konnten sie sich kaum noch erinnern. Es war auf einmal sehr kalt zwischen dän Steinen der alten Mauer, und keiner wollte mehr sprechen. 


Da fiel ihnen plötzlich ein, wie Frederick von Sonnenstrahlen, Farben und Wörtern gesprochen hatte. 


„Frederick!“ riefen sie, „was machen nun deine Vorräte?“ 


„Macht die Augen zu“, sagte Frederick und kletterte auf einen großen Stein. „Jetzt schicke ich euch Sonnenstrahlen. Fühlt ihr schon, wie warm sie sind? Warm, schön und golden?“ 


Und während Frederick so von der Sonne erzählte, wurde dän vier kleinen Mäusen schon viel wärmer. Ob das Fredericks Stimme gemacht hatte? Oder war es ein Zauber? 


„Und was ist mit dän Farben, Frederick?“ fragten sie aufgeregt. 


„Macht wieder eure Augen zu“, sagte Frederick. Und als er von blauen Kornblumen und roten Mohnblumen im gelben Kornfeld und von grünen Blättern am Beerenbusch erzählte, da sahen sie die Farben so klar und deutlich vor sich, als wären sie aufgemalt in ihren kleinen Mäuseköpfen. 


Und die Wörter, Frederick?


Frederick räusperte sich, wartete einen Augenblick und dann sprach er wie von einer Bühne herab:


„Wer streut die Schneeflocken? Wer schmiltzt das Eis?


Wer macht lautes Wetter? Wer macht es leis?


Wer bringt dän Glücksklee im Jini heran?


Wer verdunkelt dän Tag? Wer zündet die Mondlampe an?


Vier kleine Feldmäuse wie du und ich


Wohnen im Himmel und denken an dich.


Die Erste ist die Frühlingsmaus, die lässt dän Regen lachen.


Als Maler hat die Sommermaus die Blumen bunt zu machen.


Die Herbstmaus schickt mit Nuss und Weizen schöne Grüße.


Pantoffeln braucht die Wintermaus für ihre kalten Füße.


Frühling, Sommer. Herbst und Winter sind vier Jahreszeiten.


Keine weniger, keine mehr. Vier verschiedene Fröhlichkeiten.“


Als Frederick aufgehört hatte, klatschten alle und riefen: „Frederick, du bist ja ein Dichter!“ Frederick wurde rot, verbeugte sich und sagte bescheiden: „Ich weiß es - ihr lieben Mäusegesichter.“ 




		Frederik, (Leo Leonni) Plattdeutsche Übersetzung 


Rund ümme de Wieske harümme, wo Kö-e (Köjje) un Piär an’t griäsen wörn, stund ’n aule Ste-inmüer. In dösse Müer – dichte bi de Schüern un dat Spieker – liawe’n ganze Schwächte Müse, Faildmüse. Aower Schüern un Spieker wörn lierig, de Buern wörn’a von af to-agen. Et was Herwesdag un gong (gink) up’n Winter tou. De Müse fengen an, Kaierns, Nötte un Strauh to söiken un tohaupe to driagen. Ölle Müse wörn dän ganzen Dag tochange un auk nachts dein se wider arbaiden. Ölle – men blos Frederik nich. „Frederik, worümme arbaides du nich?“ früögen (fröijen) en de annern Müse. „Ick sin doch an’t arbaiden“, sägg Frederik, „ick söike Sunnenstraolen tohaupe för de kaulen, düsteren Winterdage.“


Frederik keik lange up de Wisk. Os de annern Müse düt saö-gen, früögen (fre-ijen) se em: „Un wat makst du nu?“ „Ick sammele Farwen tohaupe“ sägg Frederik, „de Winter is gries.“


E-imaol saog et ut, os wenn Frederik half inslaopen wör. „Dröms du, Frederik?“ früögen (fröijen) de Müse. „Ne-i, ick dreime nich, ick sammele Waöde. Et gif so vi-ele lange Aomde in’n Winter, do we-it‘t wi nich, wo üöwa wi kürn sött“, sägg Frederik.


Os nu de Winter kamm un et anfeng to sniggen, tüögen sick de Müse tüsken de Ste-ine in de Müern trügge, do hen, wo’m sick gaoht vösteaken kann.


In de ersten Tied gong (gink) et ehr e-niger mouten, et gaff na ’n Masse to friäten un et gaff auk na wat to vötällen: Geschichten üöwa Fösse, de singen un Katten, de danzen können. Aower et duerde nich lange, do hadden se de Nötte un de Kaiern von’n We-iden un Hawern ölle upknabbert, dat Strauh was auk ölle un wat Bickbeern un Brummelbeern wörn, do konn sick ke-ina ma up besinnen. Et wuord nu auk kault tüsken de Ste-ine von de aulen Müern un ken e-inen von de Müse woll na wat vötällen.


Do was e-inigen von de Müse infallen, dat Frederik von de Sunnenstraolen, von de Farwen un von de Waöde kürt hadde. „Frederik“ raipen se, „wat maket denn nu diene Vorräte?“


„Makt de Augen to (tou)“ sägg Frederik un klawere up’n grauten Ste-in.


„Ick schicke ji nu de Sunnenstraolen, mollig waam un gülllen (chülden). Könnt ji se oll fölen?“ Os Frederik na von de Sunnen an’t vötällen was, waor et dän annern Müsen oll vi-el wiämer. Of Frederiks Stimmen dat maket hadde? Odder was dat’n Wunner? „Un wat is dat met de Farwen, Frederik?“ früögen (fre-ijen) se nu ganz upreget. „Makt ju Augen we to,“ sägg Frederik. Os he nu anfeng to vötällen von de blouen Triemsblomen, von de raue Monblomen un von de gialen Failer, wo de We-iden un de Havern woss, do saögen dat ölle Müse kloar vüör sick, os wenn se in ehr lütke Müseköppe upmold wörn.


Un de Waöde, Frederick?


Frederick rüüsperde sick, töiwe son Augenblick un dann kür he just, os wenn he up eene Bü-enen staon hädde to de annern Müse:

„Wecker straiet de Schnaiblomen? Wecker smeltet dat Ies?


Wecker makt haugbeen Wiär, wecker makt et grieß?


Wecker bringet dän Klaower in’n Maimaond haran?

Wecker makt dän Dag düster un sticket de Maondlampen an?


Veer lütke Faildmüse just so, os du un ick


Wuenet in’n Hi-emel un denket an di.


De Iärste is de Fröjaorsmus, de lött et Riangen faken.


De Sommermus häff os’n Maoler de Blomen bunt to maken.


De Hiärsftmus schicket met Nott un We-iden us schöne Gröte.


Pantuffeln brukt de Wintermus för ehr kaulen Fööte.


Fröjaor, Sommer, Hiärfst un Winter Jaorstiten.


Ken een wainiger, ken een mäer. Veer unnerscheedlike Vögnöödigke-iten.“ 

Os Frederik to kürn uphaiert hadde, klatsken ölle derbe un raipen: „Frederik, du bis ja’n Dichter!“ Frederik waor ganz  völiagen, make een Dainer un sägg ehrdainig: „Ick we-it dat, ji leiwen Müsegesichter.“



		Fürchten lernen


Dieses Märchen wird in unterschiedlichen Fassungen erzählt. Hier eine Geschichte aus Zwehrn


Es ist mal einer in der Welt gewesen, dessen Vater war ein Schmied, dän haben sie auf dän Totenhof und aller Orten gebracht, wo es fürchterlich ist, aber er hat sich nicht gefürchtet.


Da sprach sein Vater: „Komm du nur erst in die Welt, du wirst es schon noch erfahren.“ Da ging er förrt und es trug sich zu, dass er nachts in ein Dorf kamm und weil alle Häuser verschlossen waren, legte er sich unter dän Galgen.


Und als er einen daran hängen sah, redete er ihn an und sprach: „Warum hängst du da?“ Da antwortete der Gehängte: „Ich bin unschuldig, der Schulmeister hat das Glöckchen  vom Klingelbeutel gestohlen und mich als dän Dieb angegeben. 


Wenn du mir zu einem ehrlichen Begräbnis verhilfst, so will ich dir einen Stab schenken, mit dem du alle Gespenster schlagen kannst. Das Glöckchen hat der Schulmeister unter einem großen Stein in seinem Keller versteckt.“ 


Als er das gehört hatte, machte er sich auf, ging in das Dorf vor des Schulmeisters Haus und klopfte an. Der Schulmeister stand auf, wollte aber seine Tür nicht öffnen, weil er sich fürchtete. Da rief jener: „Wo du deine Tür nicht aufmachst, so schlag ich sie ein.“ Nun öffnete der Schulmeister und jener packte ihn gleich im Hemde wie er war, nahm ihn auf dän Rücken und trug ihn vor des Richters Haus. 


Da rief er laut: „ Mach auf, ich bringe einen Dieb.“ Als der Richter herauskam, sprach er: „Hängt dän armen Sünder draußen vom Galgen herab, er ist unschuldig, und hängt diesen dafür hin, er hat das Glöckchen vom Klingelbeutel gestohlen, es liegt in seinem Keller unter einem großen Stein.“ Der Richter schickte hin, und das Glöckchen ward gefunden, so dass der Schulmeister dän Diebstahl bekennen mußte. Da sprach der Richter das Urtheil, dass der Unschuldige vom Galgen abgenommen und in Ehren begraben werden sollte, der Dieb aber dafür hinaus gehenkt.


Die andere Nacht, als der Unschuldige schon in einem christlichen Grab ruhte, ging der junge Schmied wieder hinaus. Da kamm der Geist und schenkte ihm dän Stab dän er ihm versprochen hatte. Sprach der Schmied: „Nun will ich in die Welt gehen und dän Fürchtemich suchen.


Es trug sich zu, dass er in eine Stadt kam, wo ein verwünschtes Schloß stand, in das sich nun und nimmermehr jemand wagte. Als der König hörte, dass ein Mann angekommen wäre, der nichts fürchte, so ließ er ihn rufen und sprach: „ Wenn du mir das Schloss erlösest, so will ich dich so reich machen, dass du deines Reichtums kein Ende wissen sollst“. 


„O ja“, antwortete er, „es muss mir nur einer dän Weg zeigen zu dem Schloß.“ Sprach der König: „Ich habe auch keine Schlüssel dazu“. „Die brauche ich nicht“ antwortete er, „ich will schon hinein kommen.“ 


Da ward er hingeführt und als er vor das vorderste Tor kam, schlug er mit seinem Stab daran, alsbald sprang es auf, und dahinter lagen die Schlüssel zum ganzen Schloß.


Er schloss die erste innere Tür auf, und wie sie sich aufthat, kamen ihm die Gespenster entgegen, der eine hatte Hörner auf, der andere spie Feuer und alle waren kohlschwarz. Da sprach er: „Was das für Kerle sind! Das mögen die rechten Kohlenbrenner sein, die können mit heim gehen und meinem Vater das Feuer zurecht machen.“ Und als sie auf ihn eindrangen, nahm er seinen Stab und schlug sie zusammen, packte sie und steckte sie in eine Stube, wo sie sich nicht mehr rühren konnten.


Darauf nahm er die Schlüssel wieder in die Hand und schloss die zweite Thüre auf. Da stand ein Sarg und ein Todter lag darin, und neben ihm auf der Erde ein großer schwarzer Pudel, der hatte eine glühende Kette um dän Hals. Da ging er hinzu, schlug mit seinem Stab auf dän Sarg und sprach: „Was liegst du, alter Kohlenbrenner, darin?“ Der Todte richtete sich auf und wollte ihn schrecken, aber er rief ihm zu: „Gleich heraus mit dir.“ Und als der Todte nicht gleich förlgte, packte er ihn und steckte ihn zu dän andern. Dann kamm er wieder und faßte die glühende Kette und wickelte sie um sich und rief: „Fort mit dir.“ Aber der schwarze Hund wehrte sich und spie Feuer. Da sprach er: „Kannst du das, so will ich dich um so mehr mitnehmen, du sollst auch meinem Vater helfen Feuer anzumachen.“ Aber eh er sich's versah, war der Hund weg, und mag wohl der Teufel gewesen sein. 


Nun hatte er noch einen kleinen Schlüssel für die letzte Thüre. Wie er die aufschloss, kamen ihm zwölf schwarze Gespenster mit Hörnern und Feuerathem entgegen, aber er schlug sie mit seinem Stab zusammen, schleppte sie hinaus und warf sie in ein Wasserbehälter, das er mit dem Deckel zuschloß.


„Die hätte ich zur Ruhe gebracht“ sprach er vergnügt, aber es ist mir  warm dabei geworden, ich möchte einen Trunk darauf haben.“ Da ging er in dän Keller und zapfte sich von dem alten Wein der da lag und war guter Dinge. Der König aber sprach: „Ich möchte doch wissen, wie es ihm ergangen ist,“ und schickte seinen Beichtvater hin, denn es getraute sich kein anderer in das verwünschte Schloß. Als der Beichtvater, der krumm und bucklig war, vor das Thor kamm und anklopfte, machte der junge Schmied auf, als er ihn aber in seiner Missgestalt und in seinem  schwarzen Rock erblickte, rief er: „ist doch noch einer übrig, was willst du, du alter buckliger Teufel?“ und sperrte ihn auch ein.


Nun wartete der König noch einen Tag, als aber der Beichtvater gar nicht zurück kam, so schickte er einen Haufen Kriegsvolk, das sollte mit Gewalt in das Schloß eindringen.


Der Schmied sprach: „Es kommen Menschen, da will ich gern aufmachen.“ Die fragten ihn, warum er des Königs Beichtvater festgehalten hätte. „Ei was, wie konnte ich wissen, dass es der Beichtvater war? Was kommt er auch in einem schwarzen Rock daher!“ Da fragten ihn die Soldaten, was sie dem König sagen sollten. „Er möchte selbst hierher kommen,“ antwortete er, „das Schloß wäre rein.“


Als der König das hörte, kamm er voll Freude und fand große Reichthümer an Edelsteinen, Silbergeschmeide und altem Wein; das war alles wieder in seiner Gewalt.


Nun ließ er dem jungen Schmied ein Kleid machen ganz von Gold. „Nein“, sprach er, „das will ich nicht, das ist ein Narrenkleid“ und warf es weg, „aber ich gehe nicht eher aus dem Schloß förrt, bis mir der König dän Fürchtemich gezeigt hat, der muß ihn ja wohl kennen.“ Da ließ ihm der König einen weißen linnenen Kittel machen, und, um ihm doch etwas Gutes zu thun, viel Goldstücke hineinnähen. Aber der junge Schmied sprach: „Das ist mir zu schwer!“ und warf es förrt und that seinen alten Kittel an, „aber, eh ich heim zu meinem Vater gehe, muß ich erst dän Fürchtemich sehen.“


Da nahm er seinen Stab und ging zu dem König, der führte ihn zu einer Kanone: die besah der Schmied und ging um sie herum und fragte, was das für ein Ding wäre. Sprach der König: „Stell dich einmal ein wenig zur Seite“, ließ laden und losschießen. Wie es nun einen gewaltigen Knall that, rief der junge Schmied: „das war der Fürchtemich“ jetzt habe ich ihn gesehen!“ und ging vergnügt nach Haus.

		Fürchten liärn Plattdeutsche Übersetzung


Do was moll `n Junge, denn sein Vada was ´n Schmedt. De Junge hadde örwahaups keine Angest. dän haddense oll öllerwechen henbrocht, wo et chruselich is, aower he hadde keinne Angest, nich moll up`n Kerkhoff.


Do sägg  sien Vada: „Kumm du moll erst inne Welt, dann ssötse di dat auk na wiesen, dat du et met de Angest krist“.


De Ssurne gong (chink) eines Dajes von to Huus wech. He woll de Welt kennenlern un oll he an`n Omd in`n Dorp kam, was et oll düster und de Hüser wörn ölle tou un afschlorten.


He fand keinen anneren Platz un he gong (chink) ton Schlopen unner dän Chalgen liggen. Ehr dat he innschleip, soch he an dän Chaljen `n Menske hangen. He kür en an un frouch em: „Worümme hängest du do?“ Do sägg  de Menske an dän Chaljen: „Ick sien unschüllich, de Scholmester häff an dän Klingelbühl de Glocke stoahlen un häff mi anschüllicht. Do hätt`se mi uphangen. Wenn du mi hölpest, dat ick ehrlick unna de Ehrn kurme, dann do ick di `n Knüppel schenken, domedde kannst du ölle Gespenster trüjje wiesen un inne Flucht schlaon.


De Glocke von dän Klingelbühl häff de Scholmester  in sien en Keller unna son`chrauten Stein vasterken.“


Oss de Junge dat haiert hadde, gong (chink) he na dän Scholmester  und kloppe an de Huusdür. De Scholmester  hadde aower Angest un he woll de Dür nich losschluten. „Wenn du nich lossmakest, dann schlaog ick de Dür in“ raip de Junge.


De Scholmester make de Dür nu up un de Junge packe sick dän Kerl an`Hemdschlüppe, so oll he was und gong (chink) domedde na dän Huus von dän Richter. He reip: „Mak de Dür up, ick bringe di einen, de stoulen häff.“ 


Oll de Richter ut`n Huuse kaim, sägg de Junge to dän Richter: „Hänget dän armen  sühnna do buten von dän Chaljen aff, he is unschüllich. Dofor kürnt ji dössen hier uphangen, he häff de Glocke von dän Klingelbühl stohlen. De Glocke lich in sien en  Keller unna son chrauten Stein.“ De Richter woll dat erst nich laiben, schicke aower na dän Huuse von dän Scholmester und de Glocke word funen. De Scholmester mosse nu touchirben, dat he de Glocke stohlen hadde. De Richter kür nu en nije Urdeil un he bestimme, dat de Unschüllige von`Chaljen affschniern word un dat he ehrlick unner de Ehrn kaim. Dofor word de Scholmester uphangen.


In de naichsten Nacht, de Unschüllije was oll unna de Ehrn, tauch de Junge do von aff. Do kamm eina, de souch ut oll`n Cheist und schonk dän Jungen son hännijen Knüppel, just so, oll de Unschüllije dat tousäggt hadde. „Nu will ick in de Welt gaohn un will dän Fürchtemich ssöiken“ sägg de Junge tou sick  sühlmst un tauch los.


Nu kamm he in `ne Stadt, do wourt vortellt, et gaif hier `n verwunsken Schloß. De Lüe in de Stadt hadden ölle tohaupe Angest, in dat Schloß to gaohn. Oll de Küönig haiert hadde, dat do son jungen Kerl kuemen was, de vo nix Angest hädde, schicke hä na dän Jungen un sägg to em: „Wenn du düt verwunskene Schloß erlöses, so dat `m do ohne Angest we ingaohn kann, dann will ick di so rieke maken oll du di nich vorstellen kanns.“ De Junge was butz inverstouhn un sseg: „Et mot mi aower eina dän Wech wiesen, dat ick dat Schloß auk fienen kann.“ Do sseg de Könich: „Jau, men blos, ick häff we keinen Schlüedel to dän Schloß.“ „Den bruke ick nich“, sägg de Junge, „ick sall do woll inkurmen.“


De Wech wourd en wieset un oll he bi dän Schloß an dat erste Tor keim, schlouch he met sien en  hännijen Knüppel an dat Tor un na`n ganz  kotte Tiet gong (chink) dat Tor up un he konn`a inchon. Achter dän Tor leijen de Schlüedel von dat Schloß un he nam`se an sick un schlaut de naichste Dür up. Achter dösse Dür wörn de Gespenster von dän Schloß un bollsterten dän Jungen inne möite. Eina hadde Haierns up`n Koppe, de annere spijje Füer ut`n Mule un ölle wörnse schwattollKoahle. „Wat sind dat dann för Kerls“, dachte  de Junge, de wörn gaoht för mien`Vada un könn`n wohl dat Füer böten“.


De Gespenster keimen aower up en tou un woll`n an`Krajen. De Junge namm sien en  hännijen Knüppel un schlouch sse ölle tohaupe, sägg s up einmol. He steik sse ölle tohaupe in einen Raum, dat sse sick nich ma wejjen kürnen un schlaut de Dür aff.


Nu schlaut he de näichste Dür up. Do stund `n Ssark un do lagg e-ina inne, de was daute. Do tierjen stund `n chrauten schwatten Rüen, `n Pudel met `n chlönnijen Kiern ümme dän Hals. De Junge namm sien en hännijen Knüppel, schlog do medde an dän Sark un sägg: „Stou up, du fule Oass“ De Daue richte sick up in dän Sark un woll dän Jungen bange maken. De leit sick aower nich vafehrn un packe sick dän Kerl un steik en in de Kamern to de anneren Gespenster. Dann schnappe he sick dän Rüen an de chlönnijen Kiern un raip to dän Rüen: „weg (wech) met di.“ Aower de Rüe bleef (bleif) up siene  Stier un spijje Füer ut`n Mule. „Wenn du sowat kannst, dann will ick di met niermen, du kannst mienen Vada dat Füer anböuten.“ Oll he dat sägg t hadde, was de Rüe up einmaol wech. Dat moch woll de Düwel wern sin.


Nu hadde he no einen lütken Schlüedel un he schlaut de leste Dür up. Do keimen twealf schwatte Gespenster herut met Haiern up`n Koppe un dat Füer schlouch en ut ehrn Mule. He tippe met sien en  hännijen Knüppel do up un schmeit sse in son chrauten Waterpott un dai ’n Deckel do up.


„De häff we ick to Ruhe kri-egen“ chnaijele he, „aower, et is mi vamuckt warm dobie wohrn, ick will erst maol e-inen drinken.“ He gonk (chink) in dän Wienkeller un gaut sick von dän Wiene, de do lach, onnik wat in un was gaoht tofrer.


De König saorge sick son betten ümme dän Jungen un sägg: „Ick möch doch gern wi-eten, wo et dän Jungen gaohn is. He schicke sien en Beichtvada, son aulen pucklijen Pastoer hen. Dat was de einzije, de sick truwwe, in dat vawünskene Schloß to gaohn. Oll de Junge dän aulen, pucklijen Kerl saog, sägg he: „Is doch woll no e-ina öewrich blieben. Wat woss du aule pucklije Düwel hier?“ He schnappe sick dän Pastoer un schlaut`n auk in eine von de Kamern in.


De Küönig töwde na `n ganzen Dagg. De Pastoer kamm aower nich trüjje. Do schicke de Küönig `n masse Soldaoden hen, de solln dat Schloß met Chewault in niermen. Os de Junge de Soldaoden saog, sägg he: „Do kuemt Mensken, de will ick gärn inlot`n.“ De Soldaoden froggden (fröjen), worümme he dän Pastoer, dän Beichtvada von dän Küönig insperrt hädde. „Wo sall ick dann wi-eten, dat dösse pucklije Kerl de Beichtvada von dän Küönig is un worümme kümp de dann auk met`n schwatten Rock doher, just os de annern Gespenster un Düwel.“ De Soldaoden froggden (fröjen), wat`se dän Küönig denn nu säggen solln. „De Küönig kann  sühlmst hier her kuemen“, sägg de Junge, „dat Schloß iss nu rejjen.“ Os de Küönig dat to haiernkreeg (kreich), fröwwe he sick un laip to dän Jungen in dat Schloß un fand do `n masse Gold un Edelste-ine, Sülwerschmuck un auk `n ganze masse aulen Wien. Dösse ganzen (chanssen) Reichtümer haört (haiern) nu ölle we dän König. 


So, os he dat tousäggt hadde, woll de König nu dän Jungen rieke maken. De Junge kreeg (kreich) `n Büxen un `n Rock ganz ut Gold. „Nai“, sägg de Junge, „dat will ick nich, do sai ick ja ut, os `n Nadde. Ick gauh (chou) aower hier nich ehr ut`n Huuse, bes dat de Küönig mi dän Fürchtemich wieset häff w, de mot`n ja woll kennen.“ De Küönig wiese nu de Schnieders an, dän Jungen `n witten Kittel to naien (najjen) un do `n masse Goldstücke in to naien. Aower de Junge sägg: „Dat is mi to schwaor“ un schmeidt dän witten Kittel weg un tauch sien  aule Tüg an. „Ick will to Huus na mienen Vada gaohn, aower ick mot er’s dän Fürchtemich ankieken küenen.“ De Küönig wuss nu auk nich ma, wat he dän Jungen to guede doun küene. He gong (chink) met en to e-ine von de Kanonen, de do herümme stünnen. De Junge keik sick de Kanonen an un frogg: „Wat is dat von Ding?“ De Küönig sägg, he soll moll `n betten uppe Siet gaohn und sägg to de Soldaoden, se soll`n de Kanonen lahn un solln `se affschaiten. Et gaff `n derben Knall un os de Junge dat haört hadde, sägg he: „Dat was de Fürchtemich! Nu konn`ick en ankieken!“ Dann gong (chink) he do von aff na Huus to  sien en Vada.






		Die Sterntaler

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, daß es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr, darin zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf dän lieben Gott hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: »Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungerig.« Es reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: »Gott segne dir's«, und ging weiter. Da kamm ein Kind, das jammerte und sprach: »Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit ich ihn bedecken kann.« Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile gegangen war, kamm wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kamm noch eins und bat um ein Hemdlein, und das fromme Mädchen Dachte  : »Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl dein Hemd weggeben«, und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter harte blanke Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag



		Die Sterntaler – plattdeutsche Übersetzung


Do wos maol son lütket Lüt. Vada un Moder wöhrn stuorwen, un et was so arm, dat et ke-ine Kamern un ken Bedde hadde, ümme do inne to wuenen un to schlopen. Et dur‘de nich lange, do hadde et men blos na de Kleia, de et up’n Liewe hadde un’n Stücksken Braut, wat ehr schonken wohrn was von e-inen, de barmöidig wi-esen was.


Et was ‚’n onnik un ehrdeinig Lüt. Ölle Welt hadde et nu verlaoten un so gong (chink) et hen in’n Toutrun of dän leiwen Herrgott. Do kamm dän Lüt buten in de Failer ’n Mannsmenske inne Möite, de saog ganz bedröiwet ut. De kür dat Lüt an un sägg: „Och, giff du mi wat to iärten, ick häff derben Schmacht“. Dat Lüt dai em sien ganze Stücke Braut un sägg: „De le-iwe Herrgott müöge di et ton Siägen wern laoten“ un gong (chink) ehrn Wäg. Dann kamm een Kiend, dat jammerde un sägg: „Ick fre-ise up’n Koppe, doo mi doch wat, wat ick mi up mien’ Kopp doon kann“. Do namm dat Lüt siene Müssen un gaff se dän  Kiend. Os et no ’n Tied gauhn (chorn) was, kamm na een  Kiend. Dat hadde kien Leibchen ma an un fraus un dat Lüt dai ehr dat E-igene. Un so gong (chink) dat widder. Et kamm e-in’t, dat hadde kein Röcksken an un kreeg (kreich) von dat Lüt dän Rock. Nu was et oll düster wohrn un et was in’n Holt kuemen, do kamm no en’t, dat hadde ke-in Hiemd ma an’n Liewe un woll gärn dat Hiemd von dän Lüt häbben. Dat ehrdainige Lüt dachte, „et is düster. Hier süht di ke-iner, do kanns du dien Hiemd woll afgi-eben“. Et tauch dat Hi-emd ut un gaff et dän annern Kiene. Un nu stund et do, hadde nix ma up’n Liewe un auk süss nix ma. Do fellen up e-imaol Sterne von’n Hiermel un wöhrn luter blanke Daler. Et hadde sien ganze Tüg weg gierben un stund nu doch met e-imaol in’n schönen Hi-emde ut besten Linnen. In dössen Hi-emde dai et nu de ganzen Daler insammeln un was nu rieke, so lange et liäwe.






		Der gestohlene Heller

Es saß einmal ein Vater mit seiner Frau und seinen Kindern mittags am Tisch, und ein guter Freund, der zum Besuch gekommen war, aß mit ihnen. Und wie sie so saßen und es zwölf Uhr schlug, da sah der Fremde die Tür aufgehen und ein schneeweiß gekleidetes, ganz blasses Kindlein hereinkommen. Es blickte sich nicht um und sprach auch nichts, sondern ging geradezu in die Kammer nebenan. Bald darauf kamm es zurück und ging ebenso still wieder zur Türe hinaus. Am zweiten und am dritten Tag kamm es auf eben diese Weise. Da fragte endlich der Fremde dän Vater, wem das schöne Kind gehörte, das alle Mittag in die Kammer ginge. »Ich habe es nicht gesehen«, antwortete er, »und wüßte auch nicht, wem es gehören könnte.« Am ändern Tage, wie es wieder kam, zeigte es der Fremde dem Vater, der sah es aber nicht, und die Mutter und die Kinder alle sahen auch nichts. Nun stand der Fremde auf, ging zur Kammertüre, öffnete sie ein wenig und schaute hinein. Da sah er das Kind auf der Erde sitzen und emsig mit dän Fingern in dän Dielenritzen graben und wühlen; wie es aber dän Fremden bemerkte, verschwand es. Nun erzählte er, was er gesehen hatte, und beschrieb das Kind genau, da erkannte es die Mutter und sagte: »Ach, das ist mein liebes Kind, das vor vier Wochen gestorben ist.« Sie brachen die Dielen auf und fanden zwei Heller, die hatte einmal das Kind von der Mutter erhalten, um sie einem armen Manne zu geben, es hatte aber geDaggt: »Dafür kannst du dir einen Zwieback kaufen«, die Heller behalten und in die Dielenritzen versteckt; und da hatte es im Grabe keine Ruhe gehabt und war alle Mittage gekommen, um nach dän Hellern zu suchen. Die Eltern gaben darauf das Geld einem Armen, und nachher ist das Kind nicht wieder gesehen worden.

		De stuohlene Heller- plattdeutsche Übersetzung


Et satt maol ’n Vada met siene Fruwwe un siene Kinner middaggs an’n Diske. Auk en Fründ von de Familge satt met an’n Diske. Os se do nu so seiten un de Uhr twiälwe schloug, saog de Frömde, dat de Dür up gong (chink) un’n schne-iwitt antoagen Kiend, wat in’n Gesichte kriedewitt utsaog, kamm in de Stoaben. Et keik sick nich ümme un gong (chink) straks in de Kamern tiergen de Stuom. Et durde nich lange, do kamm et we trügge un gong (chink) ohne watt to säggen, we dür de Dür buten hen.


Den naichsten un üöwanaichsten Dagg kamm dat Kiend just up de sölwen Wiese. Do endlich frogg de Fründ dän Vada, weckern dat schöne Kiend haier, wat do jeden Middagg in de Kamern gönge. „Ick häff kien Kiend se-ihn“ sägg de Vada  „un ick wüsse auk nich, wo dat hen haiern könne“. 


’N annern Dagg, os dat Kiend we kamm, wiese de Fründ dän Vada dat Kiend, aower he saog et nich un auk de Moder un de annern Kinner säögen et nich. Do stund de Fründ up, gong (chink) an de Kamerdür, make de son’n Spalt up un keik in de Kamern. Do saog he dat Kiend up de Äern sitten un met de Finger flitig tüsken de Glissen von de Brear an’t wühlen was. Os dat Kiend dän Frömden bemiäkt hadde, was’t vöschwunen. De Fründ vötelle nu, wat he seihn hadde un beschreiw dat Kiend ganz nipe. Na dösse Beschriewung kenne de Moder dat Kiend wier un sägg: „Dat is mien leiwe Kiend, vüör veer Wecken is et stoarben“. Se göngen (chüngen) nu in de Kamern un fengen an, de Briä up to briaken. Do fünnen’se twe Geldstücke in de Ritzen von de Briä. De hadde dat Kiend von ehr Mouder kri-egen. Dat Kiend soll dat ’n armen Mannsmenske doon. Et hadde aower dacht, do könne et sick ’n Twieback von kaupen un hadde dat Geld in de Ritzen von de Briä vöstiäken. Os et nu daute was, hadde et ke-ine Ruh funen in dän Grawe un was nu jeden Middagg kuemen, ümme na dän Gelle to söiken. De Ellern deien dat Geld nu an’n armen Mensken gi-eben. Von dän Dage an wuor dat Kiend nich ma seihn.






		 Die Brautschau


Es war ein junger Hirt, der wollte gern heiraten und kannte drei Schwestern, davon war eine so schön wie die andere, daß ihm die Wahl schwer wurde und er sich nicht entschließen konnte, einer davon dän Vorzug zu geben. Da fragte er seine Mutter um Rat, die sprach: »Lad alle drei ein und setz ihnen Käs vor und hab acht, wie sie ihn anschneiden.« Das tat der Jüngling, die erste aber verschlang dän Käs mit der Rinde; die zweite schnitt in der Hast die Rinde vom Käs ab, weil sie aber so hastig war, ließ sie noch viel Gutes daran und warf das mit weg; die dritte schälte ordentlich die Rinde ab, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Hirt erzählte das alles seiner Mutter, da sprach sie: »Nimm die dritte zu deiner Frau.« Das tat er und lebte zufrieden und glücklich mit ihr.



		De Brautschau plattdeutsche Übersetzung


Et was maol ’n Hirtenjungen, de woll gääne hieroten. He kenne drai Süsters, dovon was e-int just so wacker, os dat annere. He wus nich, weckan von de drai he ni-emen soll un konn sick nich entschluten. He froggde (fre-ich) siene Moder, wat he doon könne, ümme dat richtige von de drai harut to fienen. De Moder sägg: „Dat Beste is, du ladst ölle drai in. Dann büts’t du Käse an. Pass  up, wo’se dän anschnied‘t.“


Dat dai de Junge auk. Dat erste Lüt fratt dän Käse met de Rinde up, dat twedde Lüt schneid hasterig de Rinde af, lait aower na derbe wat von dän Käse an de Kösken sitten un schmeit dat met weg. Dat Drüdde schneid de Rinde onnik von dän Käse af, et lait nix von de Rinde an dän Käse sitten, schneid aower auk nich to vi-el von dän Käse af und bruke von dän Käse men blos ’n ganz  bi-etken wegschmieten.


De Junge vötälle dat siene Moder un dat sägg: „Nimm dat drüdde Lüt os dien Frusmenske“. Dat dai he dän auk un liawe met ehr glücksialich un tofriä. 






		 Das Hirtenbüblein


Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war wegen seiner weisen Antworten, die es auf alle Fragen gab, weit und breit berühmt. Der König des Landes hörte auch davon, glaubte es nicht und ließ das Bübchen kommen. Da sprach er zu ihm: »Kannst du mir auf drei Fragen, die ich dir vorlegen will, Antwort geben, so will ich dich ansehen wie mein eigen Kind, und du sollst bei mir in meinem königlichen Schloß wohnen.« Sprach das Büblein: »Wie lauten die drei Fragen?« Der König sagte: »Die erste lautet: Wieviel Tropfen Wasser sind in dem Weltmeer?« Das Hirtenbüblein antwortete: »Herr König, laßt alle Flüsse auf der Erde verstopfen, damit kein Tröpflein mehr daraus ins Meer lauft, das ich nicht erst gezählt habe, so will ich Euch sagen, wieviel Tropfen im Meere sind.« Sprach der König: »Die andere Frage lautet: Wieviel Sterne stehen am Himmel?« Das Hirtenbübchen sagte: »Gebt mir einen großen Bogen weiß Papier«, und dann machte es mit der Feder so viel feine Punkte darauf, daß sie kaum zu sehen und fast gar nicht zu zählen waren und einem die Augen vergingen, wenn man darauf blickte. Darauf sprach es: »So viel Sterne stehen am Himmel als hier Punkte auf dem Papier, zählt sie nur.« Aber niemand war dazu imstand. Sprach der König: »Die dritte Frage lautet: Wieviel Sekunden hat die Ewigkeit?« Da sagte das Hirtenbüblein: »In Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde in die Höhe, eine Stunde in die Breite und eine Stunde in die Tiefe; dahin kommt alle hundert Jahre ein Vögelein und wetzt sein Schnäblein daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt ist, dann ist die erste Sekunde von der Ewigkeit vorbei.« Sprach der König: »Du hast die drei Fragen aufgelöst wie ein Weiser und sollst förrtan bei mir in meinem königlichen Schlosse wohnen, und ich will dich ansehen wie mein eigenes Kind.«




		Dat Hirtenjüngesken  plattdeutsche Übersetzung


Do was maol en Hirtenjüngesken, dat was wiet un siet do för bekannt, dat he up ölle Fraogen wiese antwaorden konn. De König von dän Lanne haör  auk von dän Jungen un siene  Wieshe-it. He woll dat aower nich glaiben un lait dat Jüngesken to sick hen kuemen. He sägg to em: „Ick legge die drai Fraogen vüör. Wenn du mi up ölle de Frogen antwaoden kanns, dann will ick di os mien e-igen Kiend anseihn un du sass bi mi in dän küöniglichen Schlotte wuehnen“. Sägg de Junge: „Wat sind dat för Fraogen?“


Do sägg de König: „ De erste Fraogen is dösse: Wovi-ele Drüppen Water sind in dän grauten Weltmeer?“ Dat Hirtenjüngesken antwaode: „Herr König, lodt’t ölle Flüsse up de Äern toustoppen, domedde do kien Drüppen ma dorut in’t Meer löppet, ehr dat ick de Drüppens in dän Meer tällt häff. Dann kann ick ju säggen, wovi-el Drüppens do inne sind.“


De König sägg nu: „De twedde Froage is: Wovi-el Sterne stoaht an’n Hi-emel?“ 


De Junge sägg: „Gierwet mi ’n grautet Blatt wittet Papier“. He namm nu ne Blifiärn un make domedde so vi-ele fiene Punkte do up, dat’m de men just na seihn konn. De konn auk kien e-iner ölle tellen un se verschwünen vor de Aogen, wenn’m länger do up keik. Os he dat doon hadde, sägg he: „so vi-ele Sterne stoaht an’n Hi-emel, os hier de Punkte up dän Papier. Ji bruket se men blos tellen“. Do was aower ken e-inen to instanne.


Nu sägg de König: „Nu de diärde (drüdde) Fraoge: Wo vi-el Sekunden häff de Ewigke-it?“


Do sägg dat Hirtenjüngesken: „Achtern in’n Pommersken, do is de Demantberg. De häff e-ine Stunne inne Höchte un auk e-ine Stunne in de Bredde un in de Daipte. Ölle hunnert Jaore kümp do son lütken Vuegel un wett‘t sien Snawel an dän Biäg. Un wenn de ganze Biäg afwetr‘t is, dann is de ersten Sekunne von de Ewigke-it vöbie.“


Do sägg de König: „Du häs ölle drai Fraogen uplöset os ’n Wiesen. Du sass von nu an bi mi in mienen Schlotte wuenen. Ick will di os mien e-igen Kiend ankieken.“



		Hansel und Gretel


Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hansel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beißen und zu brechen, und einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte er auch das täglich Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und sprach zu seiner Frau: »Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr haben?« »Weißt du was, Mann«, antwortete die Frau, »wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in dän Wald führen, wo er am dicksten ist: da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden dän Weg nicht wieder nach Haus, und wir sind sie los.« »Nein, Frau«, sagte der Mann, »das tue ich nicht; wie sollt' ich's übers Herz bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen, die wilden Tiere würden bald kommen und sie zerreißen.« »O du Narr«, sagte sie, »dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst nur die Bretter für die Särge hobelen«, und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. »Aber die armen Kinder dauern mich doch«, sagte der Mann.


Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hansel: »Nun ist's um uns geschehen.« »Still, Gretel«, sprach Hansel, »gräme dich nicht, ich will uns schon helfen.« Und als die Alten eingeschlafen waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die Untertüre auf und schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz helle, und die weißen Kieselsteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie lauter Batzen. Hansel bückte sich und steckte so viel in sein Rocktäschlein, als nur hinein wollten. Dann ging er wieder zurück, sprach zu Gretel: »Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf nur ruhig ein, Gott wird uns nicht verlassen«, und legte sich wieder in sein Bett.

Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, kamm schon die Frau und weckte die beiden Kinder: »Steht auf, ihr Faulenzer, wir wollen in dän Wald gehen und Holz holen.« Dann gab sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: »Da habt ihr etwas für dän Mittag, aber eßt's nicht vorher auf, weiter kriegt ihr nichts.« Gretel nahm das Brot unter die Schürze, weil Hansel die Steine in der Tasche hatte. Danach machten sie sich alle zusammen auf dän Weg nach dem Wald. Als sie ein Weilchen gegangen waren, stand Hansel still und guckte nach dem Haus zurück und tat das wieder und immer wieder. Der Vater sprach: »Hansel, was guckst du da und bleibst zurück, hab acht und vergiß deine Beine nicht.« »Ach, Vater«, sagte Hansel, »ich sehe nach meinem weißen Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dagg und will mir ade sagen.« Die Frau sprach: »Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist die Morgensonne, die auf dän Schornstein scheint.« Hansel aber hatte nicht nach dem Kätzchen gesehen, sondern immer einen von dän blanken Kieselsteinen aus seiner Tasche auf dän Weg geworfen. Als sie mitten in dän Wald gekommen waren, sprach der Vater: »Nun sammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, damit ihr nicht friert.« Hansel und Gretel trugen Reisig zusammen, einen kleinen Berg hoch. Das Reisig ward angezündet, und als die Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: »Nun legt euch ans Feuer, ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in dän Wald und hauen Holz. Wenn wir fertig sind, kommen wir wieder und holen euch ab.«

Hansel und Gretel saßen am Feuer, und als der Mittag kam, aß jedes sein Stücklein Brot. Und weil sie die Schläge der Holzaxt hörten, so glaubten sie, ihr Vater wäre in der Nähe. Es war aber nicht die Holzaxt, es war ein Ast, dän er an einen dürren Baum gebunden hatte und dän der Wind hin und her schlug. Und als sie so lange gesessen hatten, fielen ihnen die Augen vor Müdigkeit zu, und sie schliefen fest ein. Als sie endlich erwachten, war es schon finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: »Wie sollen wir nun aus dem Wald kommen!« Hansel aber tröstete sie: »Wart nur ein Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann wollen wir dän Weg schon finden.« Und als der volle Mond aufgestiegen war, so nahm Hansel sein Schwesterchen an der Hand und ging dän Kieselsteinen nach, die schimmerten wie neu geschlagene Batzen und zeigten ihnen dän Weg. Sie gingen die ganze Nacht hindurch und kamen bei anbrechendem Tag wieder zu ihres Vaters Haus. Sie klopften an die Tür, und als die Frau aufmachte und sah, daß es Hansel und Gretel war, sprach sie: »Ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wolltet gar nicht wiederkommen.« Der Vater aber freute sich, denn es war ihm zu Herzen gegangen, daß er sie so allein zurückgelassen hatte. Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die Kinder hörten, wie die Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: »Alles ist wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen förrt, wir wollen sie tiefer in dän Wald hineinführen, damit sie dän Weg nicht wieder herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns.« Dem Mann fiel's schwer aufs Herz, und er Dachte  : »Es wäre besser, daß du dän letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest.« Aber die Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und machte ihm Vorwürfe. Wer A sagt, muß auch B sagen, und weil er das erstemal nachgegeben hatte, so mußte er es auch zum zweitenmal Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das Gespräch mit angehört. Als die Alten schliefen, stand Hansel wieder auf, wollte hinaus und Kieselsteine auflesen, wie das vorige Mal, aber die Frau hatte die Tür verschlossen, und Hansel konnte nicht heraus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und sprach: »Weine nicht, Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott wird uns schon helfen.«

Am frühen Morgen kamm die Frau und holte die Kinder aus dem Bette. Sie erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner als das vorige Mal. Auf dem Wege nach dem Wald bröckelte es Hansel in der Tasche, stand oft still und warf ein Bröcklein auf die Erde. »Hansel, was stehst du und guckst dich um«, sagte der Vater, »geh deiner Wege.« »Ich sehe nach meinem Täubchen, das sitzt auf dem Dagge und will mir ade sagen«, antwortete Hansel. »Narr«, sagte die Frau, »das ist dein Täubchen nicht, das ist die Morgensonne, die auf dän Schornstein oben scheint.« Hansel aber warf nach und nach alle Bröcklein auf dän Weg.

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in dän Wald, wo sie ihr Lebtag noch nicht gewesen waren. Da ward wieder ein großes Feuer angemacht, und die Mutter sagte: »Bleibt nur da sitzen, ihr Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen: wir gehen in dän Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig sind, kommen wir und holen euch ab.« Als es Mittag war, teilte Gretel ihr Brot mit Hansel, der sein Stück auf dän Weg gestreut hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend verging, aber niemand kamm zu dän armen Kindern. Sie erwachten erst in der finstern Nacht, und Hansel tröstete sein Schwesterchen und sagte: »Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir die Brotbröcklein sehen, die ich ausgestreut habe, die zeigen uns dän Weg nach Haus.« Als der Mond kam, machten sie sich auf, aber sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die vieltausend Vögel, die im Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie weggepickt. Hansel sagte zu Gretel: »Wir werden dän Weg schon finden«, aber sie fanden ihn nicht. Sie gingen die ganze Nacht und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus dem Wald nicht heraus, und waren so hungrig, denn sie hatten nichts als die paar Beeren, die auf der Erde standen. Und weil sie so müde waren, daß die Beine sie nicht mehr tragen wollten, so legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein.

Nun war's schon der dritte Morgen, daß sie ihres Vaters Haus verlassen hatten. Sie fingen wieder an zu gehen, aber sie gerieten immer tiefer in dän Wald, und wenn nicht bald Hilfe kam, so mußten sie verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein schönes schneeweißes Vöglein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, daß sie stehenblieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, schwang es seine Flügel und flog vor ihnen her, und sie gingen ihm nach, bis sie zu einem Häuschen gelangten, auf dessen Dagg es sich setzte, und als sie ganz nah herankamen, so sahen sie, daß das Häuslein aus Brot gebaut war und mit Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren von hellem Zucker. »Da wollen wir uns dranmachen«, sprach Hansel, »und eine gesegnete Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dagg essen, Gretel, du kannst vom Fenster essen, das schmeckt süß.« Hansel reichte in die Höhe und brach sich ein wenig vom Dagg ab, um zu versuchen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich an die Scheiben und knuperte daran. Da rief eine feine Stimme aus der Stube heraus:


»Knuper, knuper, kneischen,

wer knupert an meinem Häuschen?« 


Die Kinder antworteten:

»Der Wind, der Wind,

das himmlische Kind«, und aßen weiter, ohne sich irremachen zu lassen. Hansel, dem das Dagg sehr gut schmeckte, riß sich ein großes Stück davon herunter, und Gretel stieß eine ganze runde Fensterscheibe heraus, setzte sich nieder und tat sich wohl damit. Da ging auf einmal die Türe auf, und eine steinalte Frau, die sich auf eine Krücke stützte, kamm herausgeschlichen. Hansel und Gretel erschraken so gewaltig, daß sie fallen ließen, was sie in dän Händen hielten. Die Alte aber wackelte mit dem Kopfe und sprach: »Ei, ihr lieben Kinder, wer hat euch hierher gebracht? Kommt nur herein und bleibt bei mir, es geschieht euch kein Leid.« Sie faßte beide an der Hand und führte sie in ihr Häuschen. Da ward gutes Essen aufgetragen, Milch und Pfannekuchen mit Zucker, Äpfel und Nüsse. Hernach wurden zwei schöne Bettlein weiß gedeckt, und Hansel und Gretel legten sich hinein und meinten, sie wären im Himmel.

Die Alte hatte sich nur so freundlich angestellt, sie war aber eine böse Hexe, die dän Kindern auflauerte, und hatte das Brothäuslein bloß gebaut, um sie herbeizulocken. Wenn eins in ihre Gewalt kam, so machte sie es tot, kochte es und aß es, und das war ihr ein Festtag. Die Hexen haben rote Augen und können nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Witterung, wie die Tiere, und merken's, wenn Menschen herankommen. Als Hansel und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft und sprach höhnisch: »Die habe ich, die sollen mir nicht wieder entwischen.« Frühmorgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie schon auf, und als sie beide so lieblich ruhen sah, mit dän vollen roten Backen, so murmelte sie vor sich hin: »Das wird ein guter Bissen werden.« Da packte sie Hansel mit ihrer dürren Hand und trug ihn in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein; er mochte schreien, wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie zur Gretel, rüttelte sie wach und rief: »Steh auf, Faulenzerin, trag Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt draußen im Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn essen.« Gretel fing an, bitterlich zu weinen, aber es war alles vergeblich, sie mußte tun, was die böse Hexe verlangte.

Nun ward dem armen Hansel das beste Essen gekocht, aber Gretel bekamm nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die Alte zu dem Ställchen und rief: »Hansel, streck deine Finger heraus, damit ich fühle, ob du bald fett bist.« Hansel streckte ihr aber ein Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, konnte es nicht sehen, und meinte, es wären Hansels Finger, und verwunderte sich, daß er gar nicht fett werden wollte. Als vier Wochen herum waren und Hansel immer mager blieb, da übernahm sie die Ungeduld, und sie wollte nicht länger warten. »Heda, Gretel«, rief sie dem Mädchen zu, »sei flink und trag Wasser: Hansel mag fett oder mager sein, morgen will ich ihn schlachten und kochen.« Ach, wie jammerte das arme Schwesterchen, als es das Wasser tragen mußte, und wie flössen ihm die Tränen über die Backen herunter! »Lieber Gott, hilf uns doch«, rief sie aus, »hätten uns nur die wilden Tiere im Wald gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben.« »Spar nur dein Geplärre«, sagte die Alte, »es hilft dir alles nichts.« Frühmorgens mußte Gretel heraus, dän Kessel mit Wasser aufhängen und Feuer anzünden. »Erst wollen wir backen«, sagte die Alte, »ich habe dän Backofen schon eingeheizt und dän Teig geknetet.« Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem Backofen, aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen. »Kriech hinein«, sagte die Hexe, »und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, damit wir das Brot hineinschießen können.« Und wenn Gretel darin war, wollte sie dän Ofen zumachen, und Gretel sollte darin braten, und dann wollte sie's auch aufessen. Aber Gretel merkte, was sie im Sinn hatte, und sprach: »Ich weiß nicht, wie ich's machen soll; wie komm ich da hinein?« »Dumme Gans«, sagte die Alte, »die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst hinein«, krappelte heran und steckte dän Kopf in dän Backofen. Da gab ihr Gretel einen Stoß, daß sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür zu und schob dän Riegel vor. Hu! da fing sie an zu heulen, ganz grauselich; aber Gretel lief förrt, und die gottlose Hexe mußte elendiglich verbrennen.

Gretel aber lief schnurstracks zum Hansel, öffnete sein Ställchen und rief: »Hansel, wir sind erlöst, die alte Hexe ist tot.« Da sprang Hansel heraus, wie ein Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe aufgemacht wird. Wie haben sie sich gefreut, sind sich um dän Hals gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküßt! Und weil sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie in das Haus der Hexe hinein, da standen in allen Ecken Kasten mit Perlen und Edelsteinen. »Die sind noch besser als Kieselsteine«, sagte Hansel und steckte in seine Taschen, was hinein wollte, und Gretel sagte: »Ich will auch etwas mit nach Haus bringen«, und füllte sich sein Schürzchen voll. »Aber jetzt wollen wir förrt«, sagte Hansel, »damit wir aus dem Hexenwald herauskommen.« Als sie aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten sie an ein großes Wasser. »Wir können nicht hinüber«, sprach Hansel, »ich sehe keinen Steg und keine Brücke.« »Hier fährt auch kein Schiffchen«, antwortete Gretel, »aber da schwimmt eine weiße Ente, wenn ich die bitte, so hilft sie uns hinüber.« Da rief sie:

»Entchen, Entchen,

da steht Gretel und Hansel.

Kein Steg und keine Brücke,

nimm uns auf deinen weißen Rücken.« Das Entchen kamm auch heran, und Hansel setzte sich auf und bat sein Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. »Nein«, antwortete Gretel, »es wird dem Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander hinüberbringen.« Das tat das gute Tierchen, und als sie glücklich drüben waren und ein Weilchen förrtgingen, da kamm ihnen der Wald immer bekannter und immer bekannter vor, und endlich erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen sie an zu laufen, stürzten in die Stube hinein und fielen ihrem Vater um dän Hals. Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, seitdem er die Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war gestorben. Gretel schüttete sein Schürzchen aus, daß die Perlen und Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hansel warf eine Handvoll nach der ändern aus seiner Tasche dazu. Da hatten alle Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude zusammen. 


Mein Märchen ist aus, dort lauft eine Maus, wer sie fängt, darf sich eine große, große Pelzkappe daraus machen.

		Hansel und Gretel  plattdeutsche Übersetzung

Vüör e-inen grauten Holte wuehnde ’n armen Kerl met sien Frusmenske un siene  be-iden Kinner. De Junge he-ite Hansel un dat Lüt Gretel. De Vader was’n Holtarbejjer un he verde-ine met  siene Arbe-it nich vi-el. Se hadden we-inig to bieten un to briaken. Os ölls, wat de Familie kaupen moss, nu ümmer düerder woard, konn he dat Braut vo jeden Dagg nich ma betalen. De Sourgen keimen em uppet Bedde un he wälter sick hen un her un sägg to sien Frusmenske: „Wat sall ut us wäern? Wi küörnt use armen Kinner nich ma erniaren un vo us ssölver bliff auck nix ma üöwa.“


„We-ißt du wat“, sägg dat Frusmenske, wi goht moarn freo met de Kinner in dat de-ipe in’t Holt un maket  för de Kinner en Füer an, gi-ewet jeden na’n Stücke Braut un goht do von aff an use Arbe-it. Se find dän Weg nich ma na Huus hen un wi sind de Be-iden los.“


„Nai, Wief”, sägg de Mann, dat do ick nich. Wo sall ick dat üöwa dat Herte bringen, miene Kinner in’n Holte alle-ine to loaten. De wilden Diers keimen doch baule an un dein’se torieten.“ „Och du Nadde“  sägg et, „dann müet’ wi ölle veer verschmachten un du kanns’ men blos na de Briärder füör use Siärke höwweln.“ Et le-it em ke-ine Ruhe ma, bes dat he inverstouhn was. „Aower de armen Kinner duert mi doch“ sägg de Vada.


De be-iden Kinner hadden vüör Schmacht nich inschlopen können un hadden met haiert, wat dat Steefmoder to dän Vader säggt hadde.


Gretel grein bitterlike Trainen un sägg to Hansel: „Nu isset met us vüörbie“. „Swieg stille“, sägg Hansel to Gretel, „haier  up to grienen, ick will se-ihn, wat wi maken könnt“. Os de be-iden Aulen inschlaopen wörn, stund he up, trock s sien  Wams an, make sick de Dür up un sleik sick ruut ut’n Huuse. Buten schein de Maond ganz helle un de witten Kieselste-ine vor dän Huuse wörn an’t blinkern, dat man se gout saog. Hansel bücke sick un ste-ik sick domedde de Tasken von sienen  Wamse vull. Dann gonk (chink) he we trügge in’t Huus un sägg to Gretel: „Nu sie men nich ma bange un schlaope ruhig in. Use Herrgott sall us nich verloten“ un dai sick we in sien Bedde leggen.


An’n annern Muarn, äher dat de Sunnen upgouhn was, kamm dat Frusmenske oll un weckke de be-iden Kinner: „Stouht up, ji fuulen Öase. Wi witt in’t Holt gouhn“. Dann gaff et be-iden ’n Stücke Braut un sägg: „Do häff wt ji wat ton Ierden vomiddag. Iert et aower nich vüörhier up, et giff wieders nix.“


Gretel namm dat Braut unner de Schötten, wiel Hansel ja de Ste-ine inne Tasken hadde. Dann maken se sick ölle tohaupe up’n Patt no dän Holte hen. Os se ne Tiet lang gouhn wörn, bleif Hansel stouhn un keik sick na dän Huuse ümme. Un dat dai he ümmer maol wi-e, wenn et sick just passe. De Vader sägg: „Hansel, wat kiekst du do un bliffs trüjje? Pass up un verget diene Be-ine nich!“


„Ach Vader“, sägg Hansel, „ick kieke na miene lütken witten Katten. Dat sitt buom up’n Dacke un will mi Adjüss säggen“.


Dat Frusmenske sägg dorup: „Du Nadde, dat is nich diene lütken Katten, dat is de Sunnen, de ge-iht up un schinnt up dän Schottste-in. Hansel hadde aaower nich na de Katten seihn, he hadde ümmer e-inen von de blanken Kieselste-ine ut siene  Tasken up dän Wegg schmi-eten.


Os se nu mitten in dat Holt kuemen wörn, sägg de Vader: „Nu söket Holt, Kinner, ick will’n Füer maken, do medde ji nich fre-iset“. Hansel un Gretel drögen ’n Masse Braken tohaupe. De Braken deihn se ansticken un os dat Füer richtig hauge brenne, sägg dat Frusmenske: „Nu legget ju bi dat Füer hen un resstet ju. Wi goht hen un schlaot Holt. Wenn wi ferrig sind, kuemet wi we trüjje un halt ju af.“


Hansel un Gretel si-eten (seiten) an dat Füer. Os et Middaggstiet word, aitten de Be-iden äher Stücksken Braut. Se me-inen auk, dat se de Äxen von dän Vader schlaon haiern un glöffen, ehr Vader wöhr inne Naigde. Et was aower nich de Äxen, de de Be-iden do haiern, et was ’n Baak, dän de Vader an sonnen drügen Baum bunnen hadde un dän de Wiend hen un her schlaog.


Von dat lange Sitten wörn se nu möhe un de Augen fellen ehr tou un se schlaipen faste in. Os de Be-iden we upwaket wörn, was et zappendüstere Nacht. Gretel föng an to grienen un sägg: „Wo sött wi nu blos ut dössen Holte kuemen un na Huus hen fiennen?“ Hansel woll et beruhigen un sägg: „Töiw  men ’n bi-etken, wenn de Maond ers upgaohn is, dann will wi dän Weg woll fienen.“ Os nu de vulle Maond upsti-egen was, namm he s sien   Süsterken an siene   Hand un gonk (chink) de Kierselste-ine achterhiär. De schemmern helle in dän Lechte von dän Maond un wiesen ehr dän Wegg. De Be-iden chüngen de ganze Nacht un os et muarns oll ’n betten helle word, keimen se we to dän Huus von ehrn Vader. Se deihn an de Düör kloppen un os dat Frusmenske saog, dat et de be-iden Kinner wörn, sägg et: „Ji baisen Kinner, wat hätt ji solange in dat Holt schlaopet! Wi hätt oll Daggt, ji woll’n üöwerhaupts nich ma wierkuemen“. De Vader fröwwe sick, et was en doch to Herten gaohn, dat he de Kinner alle-ine trüjje laoten hadde.


Aower et duerde nich lange, do wass de Naut we graut, de Schmachtbüel stund in ölle Ecken. De Kinner haier n, dat de Mouder nachts innen Bedde to dän Vader sägg: „Ölls is we upfriaten. Wi hätt men blos na ’n half Braut un dann is et toenne met us. De Kinner mött’t wegg. Wi witt se na deiper in dat Holt bringen, dat se dän Wegg nich we trüjje fiend. Es che-iht nich anners“. dän Vader word dat schwoer, et schlaoch en nütte up’t Herte. He Daggde bi sick ssölwer, dat et doch biater wör, wenn he dän lesten Happen met de Kinner de-ile. Aaower dat Frusmenske haier  up nix, was an’t schennen un gonk (chink) en scharp an, wiel dat he doch dat erste maol nouchi-eben hadde. He knikke auk nu we in un stimme to.


De Kinner wörn aower noch wach wi-en un hadden met kri-egen, wat do bekürt worn wass. Os de Aulen schle-ipen, stund Hansel up, woll na buten hen, ümme sick we de Tasken met Kieselste-ine vull to steaken, just so, wo he dat bie’n ersten maol maket hadde. Aower dat Frusmenske hadde de Dür tou schloaten, he kamm nich buten hen. He sägg we to sien  Süster: „Nu ssie men nich ma bange un schlaope ruhig in. Use Herrgott sall us woll hölpen.“ An’n annern Moarn vor Dag un Dau (vor Tag und Tau) kamm dat Frusmenske un hale de Kinner ut’n Bedde. Et dai ehr we ’n Stücksken Braut, dat was aower no lütker, os bien lesten Mole. Up dän Weage in dat Holt make Hansel met siene  Hand lütke Krömmel von dän Braut, stund dann ümmer maol stille un schmeit son Krömmel up de Äern. „Hansel, wat ste-ihst du do un kiekst di ümme“ sägg de Vada, „gaoh diene Weage un süh tou, dat du widder kümms!“ „Ick kieke nou miene Duwen. Dat ssitt up’n Dacke un will mi Adjüss sseggen“ antwoarde Hansel. „Du Nadde“, sägg dat Frusmenske, „dat is diene Duwen nich, dat is de Ssunnen, de do up’n Schottste-in schinnt.“ Hansel aower schmeit so stillken e-inen nao dän Annern ölle siene   Krömmel up dän Wegg.


Dat Frusmenske chung met de Kinner ganz  de-ipe in’t Holt, wo de Be-iden ehr Liäwedag na nich wern wörn. Et word we ’n grautet Füer anbot un de Mouder sägg: „Bliewet blos do ssitten, Kinner. Wenn ji möi sind, kürnt ji ‚’n betken schlaopen. Wi goht in’t Holt  un arbejjet. Vanaobend, wenn wi ferrig sind, kuermt wi un halt ju af. Os et nu Middagg word, hale Gretel s sien  Braut un dai et met Hansel de-ilen. Hansel hadde ja s sien  Braut up dän Wegg ströjjet. Dann dein’se be-ide inschlaopen. Et word Aomt, aower kenn Menske kamm to de Kinner un se waken ers up, os et oll stickendüsterde Nacht was. Hansel sägg to Gretel: „Nu töiw ers na, bes dat de Maond upgeiht, dann sött wi de Brautkrömmel woll sse-ihn, de ick utströjjet häff we. De wieset us dann dän Wegg na Huus hen.“ De Maond kamm auk un de be-iden maken sick up’n Patt. Aower se können ken e-inen (kein einziges) von de Brautkrömmel fienen. De Vüegel hadden se ölle up picket. Hansel sägg to Gretel: „Wi sött dän Wegg woll fienen”, aower se füunen en nich un valaipen sick. Se güngen de ganze Nacht un auk dän naichsten Dagg bes dat et Aomt word. Aower se kaimen ut dat Holt nich herut. Be-ide hadden se derbe Schmacht. Se hadden ja nix ma to iaten un könn’ sick men blos ’n paar Beern ssöiken. Se wörn nu so möi, de Be-ine wolln se nich ma dreagen un knicken ehr ümme. Se dein sick unner ’n Baum leggen un schleipen in.


Nu was et oll de drüdde Muarn, dat se von to Huus wech wörn. Se fengen an wieder to gouhn, aower se kaimen blos ümmer wieder in’t Holt. Wenn nu nich baule Hölpe kam, mössen se verschmachten, dat was ehr wisse. Ümme de Middaggstiet ssäögen se ’n fienen Vuegel, de was schne-iwitt. De satt  up’n Twick von’n Baume un dai so herrlich singen un piepen, dat de bei-iden stille stünnen un tolustern dein. Os he ferrig was met piepen, schwang et siene   Flüegel un flaug vo ehr her. De be-iden chüngen do achterher. Se kaimen nu an en lütket Huus un do sette sick de Vuegel up dat Dagg un bleif do ssitten. Os de be-iden dichte bi kaimen, ssögen se, dat Huus was gans ut Braut bowwet un was met Koken indecket un de Fenster wörn ut lechten (hellem) Zucker maket. „Do willt wi us nu wat von to guet daohn”, sägg Hansel un’n siägete Mohltiet haulen. Ick will ‚’n Stücke von’n Dake iarten, Gretel, ett du men wat von’n Fenster, dat schmecket ssöite“. Hansel dai sick ’n betten wat von dän Dack afbriaken, ümme et to beschmecken un Gretel stelle sick an de Fensterschieben un dai do wat von afknabbern.


Do raip ‚’n fiene Stimme ut’e Stuam von dän Huuse:


„Knuper, knuper, kneischen,


wecker knabbert an mien Hüsken?“


De Kinner antwaorden:


„De Wiend, de Wiend, dat hiermelske Kiend“ un dein wieder iäten, aohne sick bange to maken. Hansel hadde dat Dack derbe guet schmecket un he reit sick na en grautet Stücke dovon herunner. Gretel stotte ne ganze runne Fensterschieben herut, sette sick domedde hen un dai sick dat to guet. Do gong (chink) up e-imaol de Dür up un en ste-inaulet Wief kamm do herut. Et moss sick up’n Krücken stüdden. 


Hansel un Gretel wörn so verjaget, dat’se ölls unner sick leiten, watt’se inne Hänne he-ilen. 


De Aulske wackele met ehrn Kopp un sägg: „Ji leiwen Kinner, wecka häff w ju hier hen brocht?


Kuemt herin un bliewet bi mi. Et sall ju nix andohn wärn.“ 


Et packe de Be-iden bi de Hand un gong (chink) met ehr in’t Hüüsken.


Do kamm ’n onnik Iärten up’n Dischk met Mealke un PanneKoken met Zucker un Appel un Nötte. Un dann wörn twei Beddestien trächte maket met wittet Beddetüüg. Hansel un Gretel dein sick in’t Bedde leggen un me-inen, se wörn in’n Hiermel.


Auk wenn de Aulsken fröndlik doun hadde: et was ’n bitterbaiset Wief, ’n Hexn was et, de anner Lüe Kinner upluerde. Et hadde dat Huus ut Braut men blos bowwet, ümme Kinner antolocken. Wenn et e-int packet hadde, word et daut maket , kuokt un upgerden. Dat was vo dat Wief ’n Festdag, os wenn Wiehnachten wör. Hexn häff wet raote Augen un könnt nich wiet kieken. Aower se könnt bannig guet ruken, just so, os wenn’se de Niäsen von’n Rüen hädden. Se merket, wenn Mensken kurmt. Os Hansel un Gretel in de Naigte kaimen, lache et falsk un baise un sägg to sick ssölwer: „ De häff we ick, de sött mi nich we utrieten.“


An annern Muorn stund et up, ähr dat de Kinner upwaket wörn. Et was na froh an’n Dage un os et de Kinner so leif do in’n Bedde liggen ssäouch, murmele et vo sick hen: „De sött mi guet schmecken.“ Et packe Hansel met ehr dürrn Hand un dai en in’n lütken Stall inbuchten. Wenn he do auk anfeng to bölken un to schrejjen, et nütze em nix.


Dann schüddelde et Gretel un schrejje et an: „Stouh up, du fule Oass un hal Water. Un dann kueke dien Broer onnik wat to iarten. He ssitt buten in’n Stalle un sall fett wärn. Wenn he onnik fett is, will ick em iarten“. Gretel grein Schnotten un Water, et nütze aower nix. Et moss don , wat de baise Hexn von ehr föddern de-i.


 för Hansel word nu jeden Dagg dat beste Iärten kuokt, aower Gretel kreig nich anners, os Kri-efteschalen. Jeden Muorn schleik sick de Aulsken to dän lütken Stalle un raip: „Hansel, „Hansel, strecke diene Finger herut, ick will föühlen, aof du baule fett bis!“ Hansel strecke ehr aower ’n lütken Knuoken herut un de Aulsken met ehr schlechten Augen merkede et nich.


Et wünnerde sick, dat he nich fett wern woll.


Veer Wecken chüngen do üöwer hen un Hansel bleif mager. Do word et gnadderig un et woll nich länger töiwen. „Gretel“, raip et dän Lüt to, „nu dreage men tengern Water in’t Huus. Hansel mag fett oder schraoh s sien , muorn will ick;n schlachten un kuaken!“


Gretel green un jommere, os et dat Water dreagen moss. De Trainen laipen ehr de Backen herunner. „Leiwer Chott, nu hölp us doch!“ raip et, wenn us doch blos de wilden Deers friaden hädden in’n Holte, dann wörn wi doch we-inigstens be-ide tohaupe storben!“


„Lao dien Geschrögg men s sien “, sägg de Aulsken, „et hölpet di doch nix .“ dän annern Muorn moss Gretel oll frouh upstohn un dän Ki-edel met Water an dän Ki-edelbaum hangen un dat Füer do unner anbeuten. „Ers wi wi backen“, sägg de Aulsken, „ick häff we dän Backuoben oll inbot un dän Deeg oll kniat.“ Et stodde dat arme Wicht buten hen, wo de Backuoben stunt, wo de Flammen oll utschlögen. „Krup do maol in un kiek tou, off onnik inbot is, domedde dat wi dat Braut do inschuben könnt”. Dat aule Oass woll aower de Klappen to schmieten, wenn Gretel do ers inne was un Gretel soll do inne bron un dann woll et dat Gretel auk upfriaden. Gretel miarke aower, wat dat aule Wief vüör Schlechtigke-iten in’n sinne hadde. Et stelle sick ’n betten dösig an un sägg: „Wo sall ick do denn in kuemen, ick we-it nich, wo ick dat maken sall“. „Du dumme Gaus“, sägg de Aulsken, „de Luken is doch woll (ch-) graut chenoog, süh, ick könne ssölwst do inkrupen“. Et  krabbele dichte an dän Backuom un ste-ik dän Kopp wiet in dän Backuobenluken. Do staut Gretel de aulen Hexn derbe inne Määse (in ehr Gatt), dat et deip in dän Backuoben rutske, schmeit de isene Dür do achter to un dai auk dän Ri-egel vor de Dür. Hu! Wat feng dat Wief dat Hulen an! Gretel konn sick dat nich anhäiern, et laip weg un dat baise Hexnwief moss elännig verbrennen.


Gretel laip lieketo to Hansel, make de Dür von dän lütken Stall loss un raip: „Hansel, dat aule Hexn is daute, et kann us nix ma andohn!“ Os wenn ’n Vuegel ut’n Käfig springet, kamm Hansel ut s sien  Stalle herut. Och, wat häbbt se sick fröwwet! Se sprangen meteeneene rundumto un cheiben sick Mühlkens! Nu bruken se üöwerhaupts kenne Angest ma to hebben un gongen in dat Huus von de Hexn.Do stünnen an ölle Ecken Kisten met Perlen un Edelste-ine. „De sind biater os Ki-eselste-ine“, sägg Hansel un stack sick ölle  siene  Tasken full. „Ick will auk wat met na Huus hen bringen“, sägg Gretel un fülle de Ste-ine in ehr lütke Schötten. „Nu aower men wegg von hier“, sägg Hansel, domedde wi hier ut dössen Hexnholt herut kurmt.“ Se wörn son paar Stunnen laupen, do kaimen se an en (ch-) grautet Water. „Wo sött wi denn üorwer dat Water up de annere Siete kuermen“, sägg Hansel, „Ick saih keen Brüggen un auk keen Steg“ „Un Scheppe föerht hier auk nich“, sägg Gretel, „aower kiek mol, do schwemmt ’n witte Iärne, de mag us viellichte hölpen, wenn ick se bidden do“. Et rei-p: „Iärne, Iärne, do stoaht Gretel un Hansel, hier is keen Steg un keen Brüggen, nimm us up dien Rüggen.“ De Iärne kamm dichte bi de Kinner un Hansel sette sick up dän Rüggen von dat Dier un sägg Gretel, et soll sick doti-egen setten. „Nai“, sägg Gretel, „dat wätt de lütken Iärne to schwaor, et sall us e-inen na dän annern röawer bringen“. Dat dai dat guede Dierken auk. Os se nu glückllich up de annern Ssiet wöhrn un ne Tiet laupen wöhrn, kamm ehr dat Holt met maol richtig bekannt vüör. Un dann söagen se met maol dat Huus von ehrn Vader wiet vüör sick.


Se fengen an to laupen, stüörten in de Wuehnstuom un föllen ehrn Vader ümme dän Hals.


De Mann was bedröüwet wehrn von dän Dagg an, os he de Kinner in dat Holt trügge laoten hadde. Dat baise Frusmenske aower was stuorben. Gretel schmeit de Perlen un de Edelste-ine ut ehr Schötten herut, dat se in de Stuom herümme sprangen un Hansel schmeit de Ste-ine ut  siene  Taskens dobie. Do hadden ölle Suorgen en Enne un se dein sick fröwwen un liaben tohaupe.


Mien Märchen is ut, do löpt ’n Muus, wecka dat se fenget,  draffw sick ne (ch-)graute Pelzkappen do ut maken.



		Rumpelstilzchen


Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, daß er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: »Ich habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.« Der König sprach zum Müller: »Das ist eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring sie morgen in mein Schloß, da will ich sie auf die Probe stellen.« Als nun das Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel und sprach: »Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so mußt du sterben.« Darauf schloß er die Kammer selbst zu, und sie blieb allein darin.

Da saß nun die arme Müllerstochter und wußte um ihr Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und ihre Angst ward immer größer, daß sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe auf und trat ein kleines Männchen herein und sprach: »Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum weint Sie so sehr?« »Ach«, antwortete das Mäd​chen, »ich soll Stroh zu Gold spinnen und verstehe das nicht.« Sprach das Männchen: »Was gibst du mir, wenn ich dir's spinne?« »Mein Halsband«, sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezo​gen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll; und so ging's förrt bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenaufgang kamm schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein Herz ward nur noch goldgieriger. Er ließ die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh brin​gen, die noch viel größer war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wußte sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: »Was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne?« »Meinen Ring von dem Finger«, antwortete das Mädchen. Das Männchen nahm dän Ring, fing wieder an zu schnurren mit dem Rade und hatte bis zum Morgen alles Stroh zu glänzendem Gold gesponnen. Der König freute sich über die Maßen bei dem Anblick, war aber noch immer nicht Goldes satt, sondern ließ die Müllerstochter in eine noch größere Kammer voll Stroh bringen und sprach: »Die mußt du noch in dieser Nacht verspinnen: gelingt dir's aber, so sollst du meine Gemahlin werden.« »Wenn's auch eine Müllerstochter ist«, Dachte   er, »eine reichere Frau finde ich in der ganzen Welt nicht.« Als das Mädchen allein war, kamm das Männlein zum drittenmal wieder und sprach: »Was gibst du mir, wenn ich dir noch diesmal das Stroh spinne?« »Ich habe nichts mehr, das ich geben könnte«, antwortete das Mädchen. »So versprich mir, wenn du Königin wirst, dein erstes Kind.« »Wer weiß, wie das noch geht«, Dachte   die Müllerstochter und wußte sich auch in der Not nicht anders zu helfen; sie versprach also dem Männchen, was es verlangte, und das Männ​chen spann dafür noch einmal das Stroh zu Gold. Und als am Morgen der König kamm und alles fand, wie er gewünscht hatte, so hielt er Hochzeit mit ihr, und die schöne Müllerstochter ward eine Königin. Über ein Jahr brachte sie ein schönes Kind zur Welt und Dachte   gar nicht mehr an das Männchen: da trat es plötzlich in ihre Kammer und sprach: »Nun gib mir, was du versprochen hast.« Die Königin erschrak und bot dem Männchen alle Reichtümer des Königreichs an, wenn es ihr das Kind lassen wollte: aber das Männchen sprach: »Nein, etwas Lebendes ist mir lieber als alle Schätze der Welt.« Da fing die Königin so an zu jammern und zu weinen, daß das Männchen Mitleiden mit ihr hatte: »Drei Tage will ich dir Zeit lassen«, sprach er, »wenn du bis dahin meinen Namen weißt, so sollst du dein Kind behalten.«

Nun besann sich die Königin die ganze Nacht über auf alle Namen, die sie jemals gehört hatte, und schickte einen Boten über Land, der sollte sich erkundigen weit und breit, was es sonst noch für Namen gäbe. Als am ändern Tag das Männchen kam, fing sie an mit Kaspar, Melchior, Balzer und sagte alle Namen, die sie wußte, nach der Reihe her, aber bei jedem sprach das Männlein: »So heiß ich nicht.« dän zweiten Tag ließ sie in der Nachbarschaft herumfragen, wie die Leute da genannt würden, und sagte dem Männlein die ungewöhnlichsten und seltsamsten Namen vor: »Heißt du vielleicht Rippenbiest oder Hammelswade oder Schnürbein?« Aber es antwortete immer: »So heiß ich nicht.« dän dritten Tag kamm der Bote wieder zurück und erzählte: »Neue Namen habe ich keinen einzigen finden können, aber wie ich an einen hohen Berg um die Waldecke kam, wo Fuchs und Has sich gute Nacht sagen, so sah ich da ein kleines Haus, und vor dem Haus brannte ein Feuer, und um das Feuer sprang ein gar zu lächerliches Männchen, hüpfte auf einem Bein und schrie:

„Heute back ich, morgen brau ich,

übermorgen hol ich der Königin ihr Kind;

ach, wie gut ist, daß niemand weiß,

daß ich Rumpelstilzchen heiß!“

Da könnt ihr denken, wie die Königin froh war, als sie dän Namen hörte, und als bald hernach das Männlein hereintrat und fragte: »Nun, Frau Königin, wie heiß ich?«, fragte sie erst: »Heißest du Kunz?« »Nein«. »Hei​ßest du Heinz?« »Nein.«

»Heißt du etwa Rumpelstilzchen?« »Das hat dir der Teufel gesagt, das hat dir der Teufel gesagt«, schrie das Männlein und stieß mit dem rechten Fuß vor Zorn so tief in die Erde, daß es bis an dän Leib hineinfuhr, dann packte es in seiner Wut dän linken Fuß mit beiden Händen und riß sich selbst mitten entzwei.



		Rumpelstilzken plattdeutsche Übersetzung


Et was äinmaol en Möller, de was arm, aower he hadde en wacker  Dochter. Nou druop et sick, dat he met dän Küönig to kürn kamm, un ümme sick en besonneret Ansäihn to giärbn, sägg he: „Ick häff we en Lüt, dat kann Strauh to Gold spinnen.“ De Küönig sägg to dän Möller: „Dat is ne Kunst, de mi wull gefällt. So bring dien Lüt maoarn in mien Schlott, do will ick et up de Proube stellen.“ Os nou dat Lüt to en hen brocht word, ging he dormedde inne Kamern, de ganz vull Strauh lag, gaff ehr Spinrad und Haspel un sägg: „Jetz mak di an de Arbäit, un wenn du dösse Nacht bis muarn frouh dat Strauh nich to Gold vospunnen häs, so moß du stiäbn.“ Dorup slaut he de Kamern tou un et bleif alläine do inne.


Do satt nou dat arme Möllers Lüt, un ehr Angest word ümmer grötter, bis et endlik to grienen anfeng. Do ging up äinmaol de Düör los, un äin lütket Männecken kamm harin un sägg:  „Gouden Aomd, junge Möllerin, worümme grienst du so arig?“ - „Och“, antwaorde dat Lüt, „ick sall Strauh to Gold spinnen un verstaoh dat nich.“ Sägg dat Männecken: „Wat giffst du mi, wenn ick et di spinne?“ - „Mien Halsband“, sägg dat Lüt. Dat Männecken namm dat Halsband, sette sick vo dat Rädken, un snurr, snurr, snurr was de Spoulen vull. Dann stak he ne annere up un so ging et widder bis an’n Muarn, un olle Spoulen wörn vull Gold. Be Sunnenupgang kamm oll de Küönig, un os he dat Gold saog, staune he un fröwwe sick, aower sien Hiarte word na goldgieriger. He läit dat Möllerslüt in eene annere Kamern vull Strauh bringen, de na viel grötter was un befiäl ehr, dat auk in eene Nacht to spinnen, wenn ehr dat Liäben laif wör. Dat Lüt wuß sick nich to hölpen un grein, do ging namaol de Düör los, un dat lütke Männecken erschein und sägg:  „Wat giffst du mi, wenn ick di dat Strauh to Gold spinne?“ - „Mienen Ring“, antwaorde das Lüt. Dat Männecken namm dän Ring, föng wia an to snurren met dän Ra un hadde bis an‘n Muarn öllet Strauh to glänzenden Gold spunnen. De Küanig fröwwe sick üöwer olle Moten bi dän Anblick, was aower na ümmer nich tofria, sonnern läit dat Möllerslüt in eene na gröttere Kamern vull Strauh bringen un sägg:  „Dat moß du na in dösse Nacht vüörspinnen: Gelinget di dat owers, so sast du miene Fruwwen wärn.“ „Wenn't ok e-in Möllerslüt is“, dachte  he, „e-ine riekere Fruwwe finne ick in de ganzen Welt nich.“ Os dat Lüt alläine was, kamm dat Männecken ton drüddenmaol wier un sägg:  „Wat giffst du mi, wenn ick di na äinmaol dat Strauh spinne?“ - „Ick häff we nix ma“, antwaorde dat Lüt. „So vospriärk mi, wenn du Küanigin bis, dien erstet Kiend.“ - „Wecker wäit, wo dat no geiht“, dachte   dat Mühlenlüt un wuß sick auk in de Naut nich anners to hölpen; et vüörsprak also dat Männecken, wat et volange, un dat Männecken spann doför na eenmaol dat Strauh to Gold. Un os annern Muarns de Küönig kamm un ölls fand, wo he et sick dat wünsket hadde, häilt he Hochtied met ehr, un dat wackere Mühlenlüt word eene Küönigin.


Üöwert Joahr brochde et een schön Kiend up de Welt un dachte   gar nich ma an dat Männecken. Do kamm et upp'mmaol in ehr Kamern un sägg:  „Nu giff mi, wat du vosproaken häs.“ De Küanigin word ganz vojaget un baut dem Männecken olle Riektümer von'n Küönigrieke an, wenn et ehr dat Kiend loten dei; aower dat Männecken sägg:  „ Näi, etwas Lebenniges is mi le-iwer os ölle Schätze up de Welt.“ Do feng de Küanigin so an to jommern, dat dat Männecken Mitleid met ehr hadde: „Dre Dage will ick die Tiet laoten“, sägg he, „wenn du bis dohen mienen Namen we-iß’, so sasst du dat Kiend behaulen.“

Nu besann sick de Küönigin de ganze Nacht üöwer up ölle Namens, de se häört hadde, un schicke een Boten ut, de soll sick ümmekieken wiet und sieht, wat et süss na für Namens gaff. Os an annern Dagg dat Männecken kamm, feng et an met Kaspar, Melchior, Balthasar un sägg ölle Namens her, de et wuss, aower be jeden sägg dat Männecken: „So heite ick nich.“ dän twedden Dagg le-it et inne Nowerskob harümmefrogen, wo de Lüe do heiten deien un sägg do dat Männecken de seltsamsten Namens vüöer: „Hett’s du viellichte Ribbenbäist odder Schopewade odder Snöiärbäin?“ Aower et antwaorde ümmer: „So heite ick nich.“ dän drüdden Dagg kamm de Bote wier trügge un vertellde: „Nigge Namens häff e ick nich fienen konnt, aower daipe inne Füchten, wo Foss un Haase sick goue Nacht sägget, do saoch ick ein lütket Huus, un vo dän Huuse was’n Füer ant brennen, un ümme dat Füer sprang e-in gar to lächerliket Männecken, hüppe up e-inen Be-ine un schregge: 


„Von Dage backe ick, moarn bruwwe ick, 


öawarmoarn hale ick der Küanigin ehr Kiend. 


Och, wi gout, dat niche-iner weet, 


dat ick Rumpelstilzken heit!“


Do könn ji denken, wo de Küanigin frouh was, os et dän Namen haier de. Un os baule donaoh dat Männecken harin kamm un froug: „No, Fruwwe Küanigin, wo heite ick? froug se ers: „Hett’s du Kunz?“ - „Näi.“ - „Hett’s du Heinz?“ - „Näi.“ Hetts du viellichte etwa Rumpelstilzken?“

„Dat häff di de Düwel seggt!“ schregge dat Männecken und steit met dän rechten förute vo Vaninichkeit so deipe inne Iäern, dat et bis an dän Ballig do in sacke, dann packe et in siene  Wut dän linken met be-iden Hennen und reit sick sölms midden dür.






		die wichtelmänner (H.-G. Brunhilde Noffke)

Es war ein Schuster ohne seine Schuld so arm geworden, dass ihm schließlich nichts mehr übrig blieb als Leder zu einem einzigen Paar Schuhe. Nun schnitt er am Abend die Schuhe zu, die wollte er am nächsten Morgen anfertigen; und weil er ein gutes Gewissen hatte, legte er sich ruhig zu Bett, befahl sich dem lieben Gott und schlief ein. Morgens, nachdem er sein Gebet verrichtet hatte und sich zur Arbeit hinsetzen wollte, standen die beiden Schuhe ganz fertig auf seinem Tisch. Er wunderte sich und wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er nahm die Schuhe in die Hand, um sie näher zu betrachten: Sie waren so sauber gearbeitet, dass kein Stich daran falsch war, so als wenn es ein Meisterstück sein sollte. Bald darauf trat auch schon ein Käufer ein, und weil ihm die Schuhe so gut gefielen, bezahlte er mehr als gewöhnlich dafür, und der ScHuuster konnte sich von dem Geld Leder für zwei Paar Schuhe erhandeln. Er schnitt sie abends zu und wollte dän nächsten Morgen mit frischem Mut an die Arbeit gehen, aber er brauchte es nicht, denn als er aufstand, waren sie schon fertig, und es blieben auch nicht die Käufer aus, die ihm so viel Geld gaben, dass er Leder für vier Paar Schuhe einkaufen konnte. Er fand frühmorgens auch die vier Paar fertig; und so ging's immer förrt, was er abends zuschnitt, das war am Morgen verarbeitet, also dass er bald wieder sein ehrliches Auskommen hatte und endlich ein wohlhabender Mann ward. Nun geschah es eines Abends nicht lange vor Weihnachten, als der Mann wieder zugeschnitten hatte, dass er vor dem Schlafengehen zu seiner Frau sprach: »Wie war's, wenn wir diese Nacht aufblieben, um zu sehen, wer uns solche hilfreiche Hand leistet?« Die Frau war zufrieden und steckte ein Licht an; darauf verbargen sie sich in dän Stubenecken hinter dän Kleidern, die da aufgehängt waren, und gaben acht.


Als es Mitternacht war, da kamen zwei kleine, niedliche nackte Männlein, setzten sich vor des ScHuusters Tisch, nahmen alle zugeschnittene Arbeit zu sich und fingen an, mit ihren Fingerlein so behänd und schnell zu stechen, zu nähen, zu klopfen, dass der ScHuuster vor Verwunderung die Augen nicht abwenden konnte. Sie ließen nicht nach, bis alles zu Ende gebracht war und fertig auf dem Tische stand, dann sprangen sie schnell förrt.


Am ändern Morgen sprach die Frau: »Die kleinen Männer haben uns reich gemacht, wir müssten uns doch dankbar dafür zeigen. Sie laufen so herum, haben nichts am Leib und müssen frieren. Weißt du was? Ich will Hemdlein, Rock, Wams und Höslein für sie nähen, auch jedem ein Paar Strümpfe stricken; mach du jedem ein Paar Schühlein dazu.« 


Der Mann sprach: »Das bin ich wohl zufrieden«, und abends, als sie alles fertig hatten, legten sie die Geschenke statt der zugeschnittenen Arbeit zusammen auf dän Tisch und versteckten sich dann, um mit anzusehen, wie sich die Männlein dazu anstellen würden. Um Mitternacht kamen sie herangesprungen und wollten sich gleich an die Arbeit machen, als sie aber kein zugeschnittenes Leder, sondern die niedlichen Kleidungsstücke fanden, verwunderten sie sich erst, dann aber bezeigten sie eine gewaltige Freude. Mit der größten Geschwindigkeit zogen sie sich an, strichen die schönen Kleider am Leib und sangen: »Sind wir nicht Knaben glatt und fein?


Was sollen wir länger ScHuuster sein!« Dann hüpften und tanzten sie und sprangen über Stühle und Bänke. Endlich tanzten sie zur Türe hinaus. Von nun an kamen sie nicht wieder, dem ScHuuster aber ging es wohl, so lang er lebte, und es glückte ihm alles, was er unternahm

		de wichtelmännkens (H.-G. Brunhilde Noffke)

Do was mol n Schaohsker, de was nütte arm worn. Tolest hadde he men blos na Liär för een Paar Schohe. Aoms schneid he dat Liär för Schohe to, de he an dän annern Muorn ferrig maken woll. He was  sühlmst nich schüllig an siene  Armout un so gong (chink) he met’n gueden Gewi-eden na’n Bedde, legg sick do in, dai sien Gebiat verrichten un sleip bes an’n annern Moarn. Os he moarns upwachet was, sien Gebiat verrichtet hadde un an siene  Arbe-it goahn woll, stünnen de be-iden Schohe fix un ferrig up’n Dischke. He wuss nich, wat he do to sseggen soll un wünnerde sick, wo dat to gohn was. De Schohe wörn onnik arbejjet, do was ken Sti-ek bie’n Naien do ti-egen goahn, se wörn just so, os wenn et ‘n Mesterstücke wör. Et durde auk nich lange, do kamm e-iner an un woll de Schohe kaupen. De Schohe gefellen em so guet, dat he dofor mehr Geld betale, os de gewüehnlicke Pries was. Von dän Gelle konn sick de Schouhsker  nu Liär för twee Paar Schohe inhandeln. He schneid dat Liär we aomds tou un woll an’n annern Moarn domedde anne Arbe-it gaohn un do Schohe ut maken. Owwa dat was nich neidich. Os he an’n annern Moarn upstund, wörn de Schohe oll ferrig. Et kaimen auk we Lüe, de dösse Schohe kaupen deihn un se dein dän Schouhsker so vi-el Geld, dat he nu Liär för veer Paar inkaupen konn. He schneid dat Liär we tou un dän annern Moarn stünnen de veer Paar Schohe do up’n Dischke un he konn se auk verkaupen. So gong (chink) dat ‚’n ganze Tied. Wat he aoms trechte schneid, was’n annern Moarn ferrig un et bleif genoog üöwer, dat he richtig to Geld kamm. Et was nu kott för Wiehnachten, he hadde aoms we Liär touschni-en un woll oll na’n Bedde, do sägg he to s sien Frusmenske: Sött wi füörnachte nich maol upbliewen, ümme to kieken, wecker us do ümmer hölpet un de Schohe maket? Dat Frusmenske was domedde inverstoahn, sticke in de Werksti-e ’n Lecht an un de be-iden dein sick achter dat Tüg versterken, wat do ton drügen uphanget was un passen up. 


Os et Middenacht schlaog, kaimen twee lüttke nakende Kerls an, setten sick an dän Schohskerdischk un föngen an to abejjen. Dat was ’kloppen un steaken un naien un gong (chink) so tengern, dat de Schouhsker sick derbe wunnern dai un siene  Augen nich von de flinken Hänne von de Kerls affwennen konn. De Kerls haiern nich eher up to arbejjen, bes dat se de Arbe-it to Enne brocht hadden un de ferrigen Schohe up’n Dischke stünnen. Dann sprangen’se tengern wech un wörn nich ma to se-ihn. 


An’n annern Moarn sägg dat Frusmenske: „De lütken Kerls hätt us rieke maket, doför möt‘t wi us dankbar wiesen. Se laupet harümme un hät keen Tüg up’n Liewe. De möttet doch fre-isen“ Sall ick di maol wat seggen? Ick will jeden von de Kerls ’n Hiermt, ’n Rock, ’n Wams un ne Büxen naien. Un jeder sall auk ’n Paar Strümpe kriegen. Mak du jeden na ’n Paar Schohe dobie.“ 


De Mann was domedde tofriär un aoms was ölls ferrich. Se dein de Geschenke up dän Dischk leggen, do hen, wo süss de toschni-en Arbe-it lagg. Se ferstiarken sick dann we, ümme sick met antokieken, wat de Kerls för’n Gesichte maken, wenn se dat säöhgen.


Ümme Middenacht kaimen se ansprungen un wolln sick butz anne Arbe-it maken. Se fünen aower ken Liär, wat se to Schohe verarbejjen können, se fünen dat Tüg för jeden von ehr. Ähers was ehr dat doch wunnerlik vüörkuemen, aower dann dein se sick doch bannig fröwwen. Tengern dein se dat Tüg antrekken, töagen de Klaier glatt un fengen an to singen: „S  sien wi nich Jungens glatt un fien? Wat sött wi länger Schosker s sien ?“ Un fengen dann an to hüpkern un to danzen un sprüngen öawer Stöhle un Bänke. Tolest danzen se ut de Dür na buten hen un wech wörn se. Se kaimen auk nich ma wier. dän Schosker aower gong (chink) et guet, so lange he liäwde un et chlücke em ölls, wat he anfeng.






		das waldkind (H.-G. Brunhilde Noffke

Es war einmal eine arme Bauersfrau, die hatte sechs Kinder, der Mann aber war gestorben. Sie musste zusehen, wie sie allein die Kinder ernährte. Doch von dem kleinen Stück Acker, das sie ihr Eigen nannte, konnten sie nicht so viel ernten, dass sie ein Jahr satt zu essen hatten. So mussten sich die älteren Kinder bei dän Bauern des Dorfes verdingen und schwere Arbeit leisten, die Kleinen aber halfen im Hause, soviel ihre Hände schaffen konnten. Dennoch waren sie alle lieb und gut zueinander, und wenn sie auch kaum satt wurden, so lachten sie doch viel und freuten sich des Lebens.

An Sommerabenden, wenn im Haus und auf dem Feld die Arbeit getan war, ging die Frau oftmals noch in dän Wald, um Holz für dän Winter zu suchen. Dann konnte es aber auch geschehen, dass sie sich auf einen Baumstumpf setzte, ihre abgearbeiteten Hände betrachtete und darüber nachsann, weshalb das Leid auf Erden so ungerecht verteilt sei. Niemals fand sie darauf eine Antwort.

Einmal, es war gerade kurz vor Weihnachten, saß sie wieder im Wald und sann. Da war es ihr, als hörte sie in der Nähe das leise Wimmern eines Kindes. Sie schaute sich um, entdeckte jedoch nichts. Nur das Wimmern blieb. Da begann sie im Gebüsch zu suchen, und wirklich fand sie in einem Stück Baumrinde ein kleines Menschlein liegen, das war so klein wie eine Hand, aber es war wunderhübsch. Als es die Frau sah, verstummte es und blickte sie mit tiefblauen Augen an.

»Ach«, Dachte   die Frau, »welch ein hübsches Kind. Sicher hat es Durst. Das trifft sich gut, ich hatte mir ein Fläschchen mit Milch gegen dän Hunger mitgenommen. Die Milch wird dem Kind mehr nützen als mir, ich will sie ihm geben. Und mit meiner Schürze will ich es trocken legen.«

Sie nahm das kleine Wesen aus der Baumrinde, legte es trocken und gab ihm die Milch zu trinken. Dann hielt sie es solange auf ihrem Schoß, bis es eingeschlafen war. Hernach legte sie es sacht in die Baumrinde zurück und begann Holz zu sammeln. Doch entfernte sie sich nicht weit von der Baumrinde, weil sie in Sorge war, das Menschlein könnte wieder erwachen und von neuem zu schreien beginnen.

Da sah sie plötzlich, wie ein Waldweibchen durch das Moos eilte und bei der Baumrinde stehen blieb. Es nickte ein paar Mal mit dem Kopf, lachte vor sich hin und schaute sich um. Als es die Frau sah, kamm es auf sie zu und sagte:

»Bauernblut, du bist gut, mach ich's quitt,

nimm zum Dank die Wiege mit.«

Dann eilte das Waldweibchen zur Baumrinde zurück, nahm das kleine Wesen heraus und lief mit ihm in dän Wald.

Die Bauersfrau sammelte noch lange Holz. Als der Korb voll war, nahm sie die Baumrinde und legte sie obenauf. »Viel ist es ja nicht«, Dachte   sie, »aber zum Feueranzünden reicht es vielleicht.«

Doch als sie zu Hause das Holz ausschüttete, sah sie es glänzen, und es war aus der Baumrinde pures Gold geworden. Da freute sich die Frau, weckte ihre sechs Kinder, und erzählte ihnen die Geschichte von dem Waldweibchen.

Andern Tags kauften sie sich von dem Gold ein großes Stück Acker dazu, das sie förrtan zusammen bestellten, und seitdem konnten sie sich Tag um Tag kugelrund essen.




		dat Holtkind (H.-G. Brunhilde Noffke) plattdeutsche Übersetzung Do was maol ne arme Buerske, dat hadde sess Kinner un de Mann was stuorben. Et moss nu de Kinner alleen dür de Welt bringen. Doch up dat lütke Stücke Land, dat ehr to e-igen was, woss nich sovi-el, dat se dat ganze Jaohr dovon satt iäten können. De ölleren Kinner mössen sick dorümme in’n Dorpe bi de Buern verdingen un schwoar arbejjen, de lütken Kinner mössen in’n Huuse dohn, wat se men können. Auk, wenn et ehr roge (rooj) word, wenn se nich vi-el to iärten hadden un faken nich richtig satt wörn: Se chüngen onnik met’neine ümme, lachen faken un fröwwen sick, dat se liärwen können. 


Sommerdagg, wenn up’n Lanne un in’n Huuse de Arbe-it don was, gonk (chink) dat Frusmenske faken in’t Holt, ümme Brennholt füör dän Winter to söken. Et passerde dann manzen, dat et sick up’nm Baumstumpen sette, ehr Henne bekeik, de derbe affarbejjet wörn un anfeng to ssimmeleern, worümme dat Lait up de Welt so unrecht verdeelt was. Et fand aower nich e-imaol ’n Antwaord up dösse Frogen.


E-imol, et gonk (chink) up Wienachten to, satt et we in’n Holte un was an’t ssimmeleern. Do meen et wat to haiern, os wenn ’n Kiend grein. Et keik sick ümme, aower et konn do nix seihn. Men blos dat Grienen un Jommern bleef (bleif). Do feng et an to söken un fand in dän Gebüsk in’n Stücke Bark vo’n Baume een lütket Menskenkiend liggen, lütk os ’n Hand, aower wacker antokieken. Os dat Kiend dat Frusmenske saog, schweig et stille un keik dat Frusmenke met siene blaoen Augen an.


„Wat is dat för een wacker Kiend”, dachte dat Frusmenske. „Et häff bestimmt Duost. Guet, dat ick mi ’n Püllken Miälke metnuohmen häff ti-egen dän Schmacht. De Miälke nutzt dän Kinne (Keine) mehr os mi. Ick will se em gierben. Un dann will ick et met miene Schötten drüge leggen.


Et namm dat lütke Wiäsen ut dän Stücke Bark, dai et drüge leggen un gaff em de Miälke to drinken. Dann lait et dat Kiend up ehr’n Schaut, bes dat et inschlaopen was. Os dat Kiend schlaip, dai et’t we ssachte in dat Stücke Bark trügge leggen un feng an, Brennholt to ssammeln. Aower et gonk (chink)’a nich wiet bi denne, et hadde Suorge, dat Kiend könne we wach wern un to schreggen anfangen.


Do saog et met e-imaol son lütket Holtwief dür dat Moos laupen. Et bleef an dän Stücke Bark staohn, nicke met’n Koppe, lache för sick hen un keik sick ümme. Os et de Buerske saog, gonk (chink) et do up to un sägg: 


„Buernblout, du bis guet, nimm to‘n Dank de Woigen met, dann sinn wi quitt“


Dann laip dat Holtwief to de Woigen ut Bark, namm dat lütke Kiend do ut un laip domedde in’t Holt.


De Buerske sammele no ’n lange Tiet Brennholt. Os de Kuorf full was, dai et dat Stücke Bark do buorm up leggen un gonk (chink)a met na Huus hen. „Et is nich vi-el, wat ick do tosammen socht häff“, dachte et, „aower et sall woll noog sien ton Füer anböuten.“ Os et tohuus dän Kuorf utschütte, saog et wat glinstern. Dat Stücke Bark, wo dat Kiend inne leagen hadde, was to schier Gold worn. Do fröwwe sick dat Frusmenske, dai ehr sess Kineer upwecken un vertelle ehr de Geschichten von dat Wief in dän Holte.


’N annern Dagg gong (chink)en se hen un koffde sick von dat Gold en grautet Stücke Land. Dat dein se nu beackern un können sick von do an jeden Dagg dicke satt  iärten.






		Der Goldene Schlüssel

Zur Winterszeit, als einmal ein tiefer Schnee lag, musste ein armer Junge hinaus gehen und Holz auf einem Schlitten holen. Wie er es nun zusammengesucht und aufgeladen hatte, wollte er, weil er so erfroren war, noch nicht nach Haus gehen, sondern erst Feuer anmachen und sich ein bisschen wärmen. Da scharrte er dän Schnee weg, und wie er so dän Erdboden aufräumte, fand er einen kleinen goldenen Schlüssel. Nun glaubte er, wo der Schlüssel wäre, müsste auch das Schloss dazu sein, grub in der Erde und fand ein eisernes Kästchen. Wenn der Schlüssel nur passt! Dachte   er. Es sind gewiss kostbare Sachen in dem Kästchen. Er suchte, aber es war kein Schlüsselloch da, endlich entdeckte er eins, aber so klein, dass man es kaum sehen konnte. Er probierte, und der Schlüssel passte glücklich. Da drehte er einmal herum, und nun müssen wir warten, bis er vollends aufgeschlossen und dän Deckel aufgemacht hat, dann werden wir erfahren, was für wunderbare Sachen in dem Kästchen lagen.




		Der Goldene Schlüssel / De güllene Schlüedel

Et hadde e-imaol inne Winterstiet derbe schnigget. Do was ’n armen Jungen, de word harutschicket, ümme Brennholt met sien  Schli-en to halen. He hadde sick nu eeniges tosammen socht un up  sien Schli-en lat. He fraus un woll sick ers na’n Füer maken, ümme sick to wiarmen, äher dat he na Huus gong (chink). He klaie dän Schne-i von der Iärn weg un do fand he ’n lütken Schlüedel ut Gold. Wo en Schlüedel is, mösse auk dat Schlott sien , wat do tohäört, dachte  he. Os he daiper in de Iärn buddele, fand he ’n lütken Kasten ut Iisen. „Wenn men blos de Schlüedel passt“, dachte   he. „Et sind wisse wertvulle Saken in dat Kästken“. Doch os he dat Schlüedellock sochte, konn he dat doch nich fienen. Tolest saog he dann doch’n Lock, aower dat was so lütkt, dat he dat kuum seihn konn. He proberde dän Schlüedel un he passe tatsächlik. 


He drajje dän Schlüedel e-imaol harümme – un nu möt’t wi täuwen, bes dat he ganz  upschluaten un dän Deckel upmakt häff. Dann sall us woll wies wern, wat do för wunnebaren Saken in dat Kästken inliärgen hätt.






		Die Lebenszeit Kindermärchen von dän Gebrüdern Grimm

Als Gott die Welt geschaffen hatte und allen Creaturen ihre Lebenszeit bestimmen wollte, kam der Esel und fragte 'Herr, wie lange soll ich leben?' 'Dreißig Jahre,' antwortete Gott, 'ist dir das recht?' 'Ach Herr,' erwiederte der Esel, 'das ist eine lange Zeit. Bedenke mein mühseliges Dasein: von Morgen bis in die Nacht schwere Lasten tragen, Kornsäcke in die Mühle schleppen, damit andere das Brot essen, mit nichts als mit Schlägen und Fußtritten ermuntert und auf gefrischt zu werden! erlaß mir einen Theil der langen Zeit.' Da erbarmte sich Gott und schenkte ihm achtzehn Jahre. Der Esel ging getröstet weg und der Hund erschien. 

'Wie lange willst du leben?' sprach Gott zu ihm, 'dem Esel sind dreißig Jahre zu viel, du aber wirst damit zufrieden sein.' 'Herr,' antwortete der Hund, 'ist das dein Wille? bedenke was ich laufen muß, das halten meine Füße so lange nicht aus; und habe ich erst die Stimme zum Bellen verloren und die Zähne zum Beißen, was bleibt mir übrig als aus einer Ecke in die andere zu laufen und zu knurren?' Gott sah daß er recht hatte und erließ ihm zwölf Jahre. 

Darauf kam der Affe. 'Du willst wohl gerne dreißig Jahre leben?' sprach der Herr zu ihm, 'du brauchst nicht zu arbeiten, wie der Esel und der Hund, und bist immer guter Dinge.' 

'Ach Herr,' antwortete er, 'das sieht so aus, ist aber anders. Wenns Hirsenbrei regnet, habe ich keinen Löffel. Ich soll immer lustige Streiche machen, Gesichter schneiden damit die Leute lachen, und wenn sie mir einen Apfel reichen und ich beiße hinein, so ist er sauer. Wie oft steckt die Traurigkeit hinter dem Spaß! Dreißig Jahre halte ich das nicht aus.' Gott war gnädig und schenkte ihm zehn Jahre.

Endlich erschien der Mensch, war freudig, gesund und frisch und bat Gott ihm seine Zeit zu bestimmen. 'Dreißig Jahre sollst du leben,' sprach der Herr, 'ist dir das genug?' 'Welch eine kurze Zeit!' rief der Mensch, 'wenn ich mein Haus gebaut habe, und das Feuer auf meinem eigenen Herde brennt: wenn ich Bäume gepflanzt habe, die blühen und Früchte tragen, und ich meines Lebens froh zu werden gedenke, so soll ich sterben! o Herr, verlängere meine Zeit.' 

'Ich will dir die achtzehn Jahre des Esels zulegen' sagte Gott. 'Das ist nicht genug' erwiederte der Mensch. 'Du sollst auch die zwölf Jahre des Hundes haben.' 'Immer noch zu wenig.' 'Wohlan,' sagte Gott, ich will dir noch die zehn Jahre des Affen geben, aber mehr erhältst du nicht.' Der Mensch ging fort, war aber nicht zufrieden gestellt.

Also lebt der Mensch siebenzig Jahr. Die ersten dreißig sind seine menschlichen Jahre, die gehen schnell dahin; da ist er gesund heiter, arbeitet mit Lust und freut sich seines Daseins. Hierauf folgen die achtzehn Jahre des Esels, da wird ihm eine Last nach der andern aufgelegt: er muß das Korn tragen, das andere nährt, und Schläge und Tritte sind der Lohn seiner treuen Dienste. Dann kommen die zwölf Jahre des Hundes, da liegt er in dän Ecken, knurrt und hat keine Zähne mehr zum Beißen. Und wenn diese Zeit vorüber ist, so machen die zehn Jahre des Affen dän Beschluß. Da ist der Mensch schwachköpfig und närrisch, treibt alberne Dinge und wird ein Spott der Kinder.

Jacob Grimm 1785 - 1863 u. Wilhelm Grimm 1786 - 1859




		De Liäwenstiet

Os Gott de Welt maket hadde, woll he jeden Dier siene Liäwenstiet to säggen. Do kamm de Irsel un dai em fraogen: „Herr, wo lange sall ick liäwen?“ „Diärtig Jaohre“, gaff he em trügge, „ist di dat recht?“ „O Herr“, siär de Irsel, „dat is ‚n vömukt lange Tiet. Denk do maol üöwer nao, wat ick ölle doon mott: von muorns wenn et helle wät, bes dat et aoms düster wätt, mott ick schwaore Pücke driägen. Kaornsiäke (Kauernsäcke) na de Mü-elen driagen, domedde annere dat Braud iäten könnt, wat ick nich kriege. Undomedde ick munter miene Arbaid doo, kriege ick Schliäge un’n Trett inne Mäse! Laot mi een paar Jaohre nao von dösse langen Tiet!“ De Herr erbarme sik em un lait em 18 (achtain) Jaohre nao. De Irsel göng‘a tofriär un traistet von af. 

Nu kamm de Rüe. „Wo lange woss du up de Welt bliewen? dän Irsel sind 30 Jaohre to vi-el, aower du sass do woll medde tofriär sien!“ „Herr“, sägg de Rüe. „Woss du mi dat andoon? Du draffs nich vögiäten, wat ick laupen mot jeden Dag. Dat hault miene Fööte nich ut. Un wenn ick dann auk nich ma bli-eken kann un miene Tiäne fallt ut un ick kann nich ma bieten, dann bliff mi niks anners ma, os von eene Ecken in de annere to hümpeln un knüeterig to kieken.“ Gott saog, dat he recht hadde un dai em 12 (twiälw) Jaohre nao laoten.


Nu kamm de Ape. „Du woss wisse 30 Jaohre ault wern“, siär der Herr to em. Du brukes nich to arbaiden, os Irsel un Rüe et möt’t un du bis ümmer guet trächte.“

„Och Herr, dat süht men blos so ut bi mi, et is aower ganz anners. Wenn’t wat to iäten giff, kriege ick kuum wat met un wenn mi de Lüe een Appel doot un ick biete do in, dann is de suer. Un dann sall ick ümmer Fratzen schnien, domedde de Lüe wat to lachen hätt. Faken sin ick truerig un mot na buten hen spassig sien. Diärtig Jaohre, dat haule ick nich ut!“ Gott hadde dat Insaihn un dai em 10 (tain) Jaohre schenken.

Tolest kamm de Menske. He was kandidel, gesund un guet trächte. He dai Gott bidden, em siene Liäwenstiet to bestemmen. „Diärtig Jaohre sass du liäwen“, siär de Herr, „is di dat noug?“ „Wat, men blos so kotte Tiet?“ siär de Menske. „Wenn ick just mien Hus baud un dat Füer in mien eegen Kuokstiär ansticket häff, wenn ick Baime plant’t häff, de just anfanget, to blaien (blöggen) un Früchte to bringen un ick just ehrs anfange, richtig to liäwen, dann sall ick afliäwen? O Herr o Herr, du moss mi Tiet to gi-eben!“

„Ick will di de achtain Jahre von dän Irsel to gi-eben“, siär de Herr. „Dat is aower nich noug“, siär de Menske. „Du sass auk de twiälw Jaohre von dän Rüen häbben.“ „Ümmer na to we-inig!“ „Dann will ick di na de tain Jaohre von dän Apen gi-eben. Aower mäer gifft nich!“ De Menske ging’a von af, was aower ümmer na nich tofriär domedde.


So ist’t tostanne kuemen, dat de Menske 70 (si-emtig) Jaohre liäft. De ersten diärtig Jaohre sind de Jaohre, wo he ganz Menske sien draff, wo he gesund is un ümmer guet trächte, wo em miärst ölls glücket. Aower de Tiet geiht do tengern her. Un dann kuemt de 18 Jaohre von dän Irsel. Do wätt em ölls up packet, he mott dat Kaorn driägen, watt de annern iätet, un Nackenschliäge un Trätte sind de Laun von siene Denste. Ächtern nao kuemt de 12 Jaohre von dän Rüen. Do ligg he me-istiet anne Siet
, häff keene Tiäne ma in’n Halse un kann nich ma bieten.

Un wenn de Tiet vöbie is, dann kuemt an’n Enne de taim Jaohre von dän Apen. Do is de Menske in’n Koppe hänföllig un bedriägt sik os’n aapsken Nadde un de Blagen driwet ehr’n Spott met em.


 



		Der Fischer und seine Frau – Brüder Grimm


Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einem alten Topfe, dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte; und er angelte und angelte. So saß er auch einst bei der Angel und sah immer in das klare Wasser hinein; und er saß und saß. 

Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufholte, zog er einen großen Butt heraus. Da sagte der Fisch zu ihm: "Hör' einm, Fischer, ich bitte dich, lass mich leben, ich bin kein rechter Fisch, ich bin ein verwünschter Prinz. Was hilft es dir, wenn du mich totmachst? Ich würde dir doch nicht recht schmecken; setze mich wieder ins Wasser und lass mich schwimmen." - "Nun", sagte der Mann, "du brauchst nicht so viele Worte zu machen; einen Fisch, der sprechen kann, hätte ich so schon schwimmen lassen." Damit setzte er ihn wieder ins klare Wasser; da ging der Fisch auf den Grund und zog einen langen Streifen Blut nach sich. Nun stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau in den Topf. "Mann", sagte die Frau, "hast du heute nichts gefangen?" - "Nein", sagte der Mann, "ich fing einen Fisch, der sagte, er wäre ein verwünschter Prinz, da hab' ich ihn wieder schwimmen lassen." - "Hast du dir denn nichts gewünscht?" fragte die Frau. "Nein", sagte der Mann, "was sollt' ich mir wünschen?" - "Ach", sagte die Frau, "das ist doch schlimm, hier immer so im Topfe zu wohnen; es ist eklig und stinkt. Du hättest uns doch eine kleine Hütte wünschen können. Geh' noch einmal hin und rufe ihn; sag' ihm, wir möchten gern eine kleine Hütte haben, er tut es gewiss." - "Ach", sagte der Mann, "was sollt' ich noch einmal hingehen?" - "Ei", sagte die Frau, "du hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen, er tut es gewiss. Geh' gleich. hin." Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber seiner Frau nicht zuwider sein und ging hin an die See. - Als er dort ankam, war die See ganz grün und gelb und gar nicht mehr so klar. So stellte er sich hin und sagte:

"Manntje' Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die Ilsebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

Da kam der Fisch angeschwommen und sagte: "Na, was will sie denn?" -"Ach", sagte der Mann, "ich hatte dich doch gefangen gehabt, und meine Frau sagt, ich hätte mir auch etwas wünschen sollen. Sie mag nicht mehr in einem Topfe wohnen, sie möchte gern eine Hütte haben." - "Geh' nur hin", sagte der Fisch, "sie hat sie schon." 

Da ging der Mann hin, und seine Frau saß nicht mehr in einem Topfe, aber eine kleine Hütte stand da, und seine Frau saß vor der Tür auf einer Bank. Da nahm ihn seine Frau bei der Hand und sagte zu ihm: "Komm nur herein, sieh, nun ist's doch viel besser." Da gingen sie hinein, und in der Hütte war ein kleiner Vorplatz und eine herrliche Stube und Kammer, wo für jeden ein Bett stand, und Küche und Speisekammer, alles aufs beste mit Gerätschaften und aufs schönste aufgeputzt, Zinnzeug und Messing, was da hineingehört. Hinten war auch ein kleiner Hof mit Hühnern und Enten und ein kleiner Garten mit Gemüse und Obst. "Sieh", sagte die Frau, "ist das nicht nett?" - "Ja", sagte der Mann, "so soll's bleiben, nun wollen wir recht vergnügt leben" - "Das wollen wir uns bedenken", sagte die Frau. Und dann aßen sie und gingen zu Bett.

So ging das wohl acht oder vierzehn Tage, da sagte die Frau: "Höre, Mann, die Hütte ist doch gar zu eng, und der Hof und der Garten sind gar so klein; der Fisch hätte uns auch wohl ein größeres Haus schenken können. Ich möchte gern in einem großen steinernen Schlosse wohnen. Geh' hin zum Fisch, er soll uns ein Schloss schenken." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "die Hütte ist ja gut genug, was wollen wir in einem Schlosse wohnen" - "Ei was", sagte die Frau, "geh' du nur hin, der Fisch kann das tun." - "Nein, Frau", sagte der Mann, "der Fisch hat uns erst die Hütte gegeben, ich mag nun nicht schon wieder kommen, es möchte den Fisch verdrießen." - "Geh' nur", sagte die Frau, "er kann's recht gut und tut's gern; geh' du nur hin." Dem Mann war sein Herz so schwer, und er wollte nicht; er sagte bei sich selber: "Das ist nicht recht"; er ging aber doch hin.

Als er an die See kam, war das Wasser ganz violett und dunkelblau und grau und dick, und gar nicht mehr so grün und gelb, doch war es ruhig. Da stellte er sich hin und sagte:

"Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die Ilsebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

"Na, was will sie denn?" fragte der Fisch. "Ach", sagte der Mann halb betrübt, "sie will in einem großen steinernen Schlosse wohnen." - "Geh' nur hin, sie steht vor der Tür", sagte der Fisch. 

Da ging der Mann hin und dachte, er wolle nach Hause gehen, als er aber dort ankam, da stand dort ein großer, steinerner Palast, und seine Frau stand oben auf der Treppe und wollte hineingehen; da nahm sie ihn bei der Hand und sagte:

"Komm nur herein." Und so ging er mit ihr hinein, und in dem Schlosse war ein großer Flur mit marmornem Estrich, und da waren so viel Bediente, die rissen die großen Türen auf, und die Wände waren alle blank und mit schönen Tapeten, und in den Zimmern lauter goldene Stühle und Tische, und kristallene Kronleuchter hingen von der Decke herab, und in all den Stuben und Kammern lagen Fußdecken' und Essen und die allerbesten Weine standen auf den Tischen, als wollten sie brechen. Und hinter dem Hause war auch ein großer Hof mit Pferde- und Kuhstall und Kutschen aufs allerbeste, auch war dort ein großer, herrlicher Garten mit den schönsten Blumen und feinen Obstbäumen, und ein Lustwald' wohl eine halbe Meile lang, mit Hirschen und Rehen und Hasen darin und allem, was man sich wünschen mag. "Na", sagte die Frau, "ist das nun nicht schön?" - "Ach ja", sagte der Mann, "so soll es auch bleiben, nun wollen wir auch in dem schönen Schlosse wohnen und wollen zufrieden sein. " - "Das wollen wir uns bedenken", sagte die Frau, "und wollen's beschlafen." Damit gingen sie zu Bett.

Am anderen Morgen wachte die Frau zuerst auf, es war eben Tag geworden, und jeder sah von seinem Bett aus das herrliche Land vor sich liegen. Der Mann reckte sich noch, da stieß sie ihn mit dem Ellbogen in die Seite und sagte: "Mann, steh' auf und guck' einmal aus dem Fenster! Sieh', können wir nicht König werden über all dies Land? Geh' hin zum Fisch, wir wollen König sein." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "was wollen wir König sein! Ich mag nicht König sein."

- "Ei", sagte die Frau, "willst du nicht König sein, so will ich König sein. Geh' hin zum Fisch, ich will König sein." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "was willst du König sein, das mag ich ihm nicht sagen." - "Warum nicht?" sagte die Frau, "geh' sogleich hin, ich muss König sein." Da ging der Mann hin und war ganz betrübt, dass seine Frau König werden wollte. "Das ist nicht recht und ist nicht recht", dachte der Mann. Er wollte nicht hingehen, ging aber doch hin. 

Und als er an die See kam, da war die See ganz schwarzgrau' und das Wasser gärte so von innen und roch ganz faul. Da stellte er sich hin und sagte:

"Manntje' Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die Ilsebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

"Nun, was will sie denn?" fragte der Fisch. "Ach", sagte der Mann, "sie will König werden." - "Geh' nur hin, sie ist es schon", sagte der Fisch.

Da ging der Mann hin, und als er an den Palast kam, war das Schloss viel größer geworden, mit einem großen Turm und herrlichem Zierat daran; und die Schildwache stand vor dem Tor, und da waren so viele Soldaten mit Pauken und Trompeten. Und als er in das Haus kam, war alles von purem Marmor mit Gold und samtene Decken und große, goldene Quasten. Seine Frau saß auf einem hohen Thron von Gold und Diamant und hatte eine große, goldene Krone auf und das Zepter in der Hand ,:von purem Gold und Edelstein, und ihr zu beiden Seiten standen sechs Jungfrauen in einer Reihe, immer eine einen Kopf kleiner als die andere. Da stellte er sich hin und sagte: "ach Frau, bist du nun König?" - "Ja", sagte die Frau, "nun bin ich König." Da stand er und sah sie an, und als er sie eine Zeitlang so angesehen hatte, sagte er: "Ach, Frau, was ist das schön, wenn du König bist! Nun wollen wir auch nichts mehr wünschen." -"Nein, Mann", sagte die Frau und ward ganz unruhig, "mir wurde die Zeit und Weile so lang, ich kann das nicht mehr aushalten. Geh' hin zum Fisch, König bin ich, nun muss ich auch Kaiser werden." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "was willst du Kaiser werden?" - "Mann", sagte sie, "geh' zum Fisch, ich will Kaiser sein." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "Kaiser kann er nicht machen, ich mag dem Fisch das nicht sagen; ein Kaiser ist nur einmal im Reich. Kaiser kann ja der Fisch nicht machen, das kann und kann er nicht." - "Was", sagte die Frau, "ich bin König, und du bist nur mein Mann, willst du gleich hingehen? Geh' gleich hin; kann er König machen, so kann er auch Kaiser machen, ich will nun Kaiser sein. Gleich geh' hin!" Da musste er hingehen. Als der Mann aber hinging, war ihm ganz bange, und als er so ging, dachte er bei sich: "Das geht und geht nicht gut, Kaiser ist zu unverschämt, der Fisch wird's am Ende müd'."

Damit kam er an die See; da war die See noch ganz schwarz und dick und begann so von innen herauf zu gären, dass es nur so Blasen warf, und es ging ein Windstoß drüber hin, der sie aufwühlte, und den Mann kam ein Grausen an. Da stellte er sich hin und sagte:

"Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die Ilsebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

"Nun, was will sie denn?" fragte der Fisch. "Ach, Fisch", sagte er, "meine Frau will Kaiser werden." - "Geh' nur hin", sagte der Fisch, "sie ist es schon."

Da ging der Mann hin, und als er dort ankam, war das ganze Schloss von poliertem Marmor mit goldenen Figuren und goldenen Zieraten. Vor dem Tor marschierten die Soldaten, und sie bliesen Trompeten und schlugen Pauken und Trommeln. Aber in dem Hause, da gingen die Barone und Grafen und Herzoge nur so als Bediente herum, da machten sie ihm die Türen auf, die von lauter Gold waren. Und als er hineinkam, da saß seine Frau auf einem Thron, der war von einem Stück Gold, und war sechs Ellen hoch, und sie hatte eine mächtige, große goldene Krone auf, die war mit Brillanten und Karfunkelsteinen besetzt. In der einen Hand hatte sie das Zepter und in der andern Hand den Reichsapfel, und ihr zu beiden Seiten standen die Trabanten in zwei Reihen, immer einer kleiner als der andere, von dem allergrößten Riesen, der war über sechs Ellen hoch, bis zum allerkleinsten Zwerg, der war nur so groß wie mein kleiner Finger. Und vor ihr standen so viele Fürsten und Herzoge. Da stellte sich der Mann schüchtern hin und sagte: "Frau, bist du nun Kaiser?" - "Ja", sagte sie, "ich bin Kaiser." Da ging er näher hin und besah sie sich so recht, und als er sie eine Zeitlang so angesehen hatte, sagte er: "Ach, Frau, was ist das schön, wenn du Kaiser bist."' - "Mann", sagte sie, "was stehst du dort? Ich bin nun Kaiser, nun will ich aber auch Papst werden; geh' hin zum Fisch." - "Ach, Frau", sagte der Mann, "was willst du nicht alles'. Papst kannst du nicht werden, Papst ist nur einmal in der Christenheit, das kann er doch nicht machen." - "Mann", sagte sie, "ich will Papst werden; geh' gleich hin, ich muss heut' noch Papst werden."

- "Nein, Frau", sagte der Mann, "das mag ich nicht sagen, das geht nicht gut, das ist zu grob, zum Papst kann der Fisch nicht machen." - "Mann, was für Schnack!" sagte die Frau, "kann er Kaiser machen, kann er auch Papst machen. Geh' sofort hin, ich bin Kaiser, und du bist nur mein Mann. Willst du wohl hingehen." Da wurde er bange und ging hin, es war ihm aber ganz elend zumute, er zitterte und bebte, und Knie und Waden schlotterten ihm. Und da strich ein Wind übers Land, und die Wolken flogen, als es düster wurde gegen Abend. Die Blätter wehten von den Bäumen, und das Wasser rauschte und brauste, als ob es kochte, und platschte an das Ufer, und in der Ferne sah er die Schifte, die schossen in der Not und tanzten und sprangen auf den Wellen. Doch war der Himmel noch so ein bisschen blau in der Mitte, aber an den Seiten zog es herauf wie ein schweres Gewitter. Da stellte er sich in der Angst recht verzagt hin und sagte:

"Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die lisebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

"Nun, was will sie denn?" fragte der Fisch. "Ach", sagte der Mann, "sie will Papst werden." - "Geh' nur hin, sie ist es schon."

Da ging er hin, und als er dort ankam, war es wie eine große Kirche, von lauter Palästen umgeben. Dort drängte er sich durch das Volk. Inwendig war aber alles mit tausend und tausend Lichtern erleuchtet, und seine Frau war in lauter Gold gekleidet und saß auf einem noch viel höheren Thron und hatte drei große goldene Kronen auf und um sie her so viel vom geistlichen Staat, und zu ihren beiden Seiten standen zwei Reihen Lichter, das größte so dick und groß wie der allergrößte Turm, bis zum allerkleinsten Küchenlicht; und alle die Kaiser und die Könige lagen vor ihr auf den Knien und küssten ihr den Pantoffel. "Frau", fragte der Mann und sah sie so recht an, "bist du nun Papst?" - "Ja", sagte sie, "ich bin Papst." Da stellte er sich hin und sah sie so recht an, und das war, als wenn er in die helle Sonne sähe. Als er sie eine Zeitlang so angesehen hatte, sagte er:

"Ach, Frau, was ist das schön, wenn du Papst bist!" Sie saß aber ganz steif wie ein Klotz und rührte und regte sich nicht. Da sagte er: "Frau, nun sei zufrieden, jetzt bist du Papst, nun kannst du nichts mehr werden." - "Das will ich mir bedenken", sagte die Frau. Damit gingen sie beide zu Bett, aber sie war nicht zufrieden, und die Gier ließ sie nicht schlafen, sie dachte immer, was sie noch werden wollte.

Der Mann schlief recht gut und fest, er war den Tag viel gelaufen; die Frau aber konnte gar nicht einschlafen und warf sich die ganze Nacht von einer Seite auf die andere und dachte nur immer, was sie wohl noch werden könnte und konnte sich doch auf nichts mehr besinnen. Mittlerweile wollte die Sonne aufgehen, und als sie das Morgenrot sah, richtete sie sich auf im Bett und sah dort hinein, und als sie aus dem Fenster die Sonne so heraufkommen sah - "ha", dachte sie, "kann ich nicht auch die Sonne und den Mond aufgehen lassen?" -"Mann", sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen, "wach' auf, geh' hin zum Fisch, ich will werden wie der liebe Gott." Der Mann war noch halb im Schlaf, aber er erschrak so sehr, dass er aus dem Bette fiel. Er meinte, er hätte sich verhört und rieb sich die Augen aus und fragte: "Ach, Frau, was sagtest du?"

- "Mann", sagte sie, "wenn ich nicht die Sonne und den Mond kann aufgehen lassen und muss das so mit ansehen, dass die Sonne und der Mond aufgehen, ich kann das nicht aushalten und hab' keine ruhige Stunde mehr, wenn ich sie nicht selbst aufgehen lassen kann. Da sah sie ihn so recht groß an, dass ihn ein Schauder überlief." Gleich geh' hin, ich will werden wie der liebe Gott." "Ach, Frau", sagte der Mann und fiel vor ihr auf die Knie, "das kann der Fisch nicht, Kaiser und Papst kann er machen; ich bitte dich, geh' in dich und bleibe Papst." Da kam sie in helle Wut, die Haare flogen ihr so wild um den Kopf, sie riss sich das Mieder auf, gab ihm eins mit dem Fuß und schrie: "Ich halt's nicht aus, und halt's nicht länger aus. Willst du gleich hingehen." Da schlüpfte er in seine Hosen und lief weg wie von Sinnen.

Draußen aber ging der Sturm und brauste, dass er kaum auf den Füßen stehen konnte. Die Häuser und die Bäume wurden umgeweht, und die Berge bebten, und die Felsen rollten in die See, und der Himmel war ganz pechschwarz, und es donnerte und blitzte, und die See ging in so hohen schwarzen Wellen wie Kirchtürme und wie Berge und hatten oben alle eine weiße Krone von Schaum auf. Da schrie er und konnte sein eigen Wort nicht hören:

"Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje' Buttje in der See, 
Meine Frau, die Ilsebill, 
Will nicht so, wie ich gern will."

"Nun, was will sie denn?" fragte der Fisch." Ach", sagte der Mann, "sie will werden wie der liebe Gott." "Geh' nur hin, sie sitzt schon wieder im alten Topfe."

Dort sitzen sie noch beide bis auf den heutigen Tag. 
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